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    Die Versammlung 
 
      
 
    [image: ]Es blieben nur wenige Wochen bis Weihnachten und doch war von festlicher Stimmung im einzigen Pub von Little Hamperton wenig zu spüren.  
 
    „Sowas kann er doch nicht machen“, rief Edward Parker und hätte beinahe mit einer heftigen Bewegung das Bierglas seines Sitznachbarn umgeworfen. 
 
    „Kann? Konnte meinst du wohl“, verbesserte ihn der alte George. „Und außerdem ist es eine Schande, dass ausgerechnet ich euch jungen Leuten sagen muss, dass Frauen heutzutage keine schlechteren Menschen sein müssen.“ 
 
    „Ja, aber die …“, beharrte Edward. „Ich meine, die Haare, die sie hat, und dann das komische Auto … Die soll doch einfach in der Stadt bleiben, wo die Leute sowas gewohnt sind! Hier gehen uns ja die Viecher durch, wenn die das sehen …“ 
 
    „Klappe, Ed“, befahl George. „Ein Mini ist ein durch und durch britisches Fahrzeug, auch wenn er knallrot ist, und überhaupt hast du langsam mal genug heute Abend. Eigentlich wollten wir überhaupt nicht über die Nichte des seligen Eliard reden …“ 
 
    „Genau“, sagte Nick, der seinen Hof direkt am Wald hatte. „Wir wollen über Wölfe reden!“ 
 
    Während sich einige nun interessiert oder sogar aufgeregt vorlehnten, sank ich unauffällig gegen die Rückenlehne der Bank und verbarg meinen Gesichtsausdruck, indem ich mein Pint austrank.  
 
    „Wölfe?“, fragte George. „Wieso denn über Wölfe?“ 
 
    „Weil John einen Wolf gesehen hat!“ 
 
    Nun brach Tumult aus, alle redeten durcheinander und George hatte Mühe, wieder Ordnung in die Versammlung der schon wirklich ziemlich betrunkenen Mitglieder der Erzeugergemeinschaft von Little Hamperton zu bringen.   
 
    „Spinnt ihr jetzt komplett?“, fragte er, als es im Schankraum endlich etwas leiser wurde. „Nirgendwo hier herum gibt es Wölfe. Es gibt überhaupt nirgendwo in Großbritannien mehr irgendeinen Wolf und das seit dem 19. Jahrhundert!“ 
 
    „Und wieso hat John dann einen gesehen?“, fragte Edward laut. 
 
    „Weil er besoffen war?“, fragte George dagegen. 
 
    „Und das gerissene Schaf?“, empörte sich Nick. „Mein armes, totes Schaf?“ 
 
    „Es war ein Lamm, kein ausgewachsenes Schaf, und außerdem wurde es von einem Hund gerissen, wie das Veterinäramt ganz genau festgestellt hat. Mittels DNA.“ George sagte das so geläufig, weil sie alle jeden Freitagabend hier gemeinsam Krimiserien auf Netflix guckten, und er daher auch erwarten durfte, dass alle anderen seiner Argumentation folgen konnten.   
 
    „Was John gesehen hat, das war kein Hund“, widersprach Nick. „Es war wild, es war groß und es war haarig! Und es knurrte und brüllte …“ 
 
    „Ja, klar, weil Wölfe ja auch bekanntlich brüllen“, spottete George. 
 
    Dann stand plötzlich John selbst auf, ein sehr hagerer Mittzwanziger, der bereits sein Leben lang Schafe hütete, wie man mir erzählt hatte. Jedenfalls erinnerte man sich, dass er schon im Alter von vier Jahren mit seiner Urgroßmutter auf den Weiden unterwegs gewesen war. Einige sagten, nach all den Jahren unter diesen genügsamen Tieren sei er inzwischen selbst ein halbes Schaf, aber George unterband solche Reden jedes Mal. 
 
    Jetzt also stand John auf und sagte sehr klar und sehr bestimmt: „Es war kein Wolf, was ich gesehen habe! Es war ein Werwolf!“ 
 
    Ich schaute in mein leeres Glas, als gäbe es darin wundersame Dinge zu sehen.  
 
    Elf Monate lang lebte ich jetzt in Little Hamperton und nie hatte es irgendeinen unerfreulichen Vorfall gegeben. Bis zu jenem unglückseligen Vollmondabend, an dem John wegen eines kranken Schafes in den Ort hinuntergelaufen war. 
 
    Und jetzt war das Wort gefallen, das auf keinen Fall fallen durfte. 
 
    Werwolf. 
 
    Einige der Anwesenden lachten, andere schlugen sich auf Johns Seite und Edward, der an diesem Abend ja ohnehin nichts wie Ärger machte, sagte: „John ist nicht verrückt! Ich habe die Abdrücke gesehen! So große Abdrücke!“ 
 
    Er zeigte mit den Händen, wie groß sie gewesen waren und danach zu urteilen hätte es ein wahrhaftiger Dinosaurier gewesen sein müssen, der am Rande des Ortes entlanggeschlichen war.  
 
    „Es reicht“, sagte George laut. „Ihr seid ja eine solch peinliche Bande versoffener Kindsköpfe! Ian! Der ganze unsinnige Rest der Sitzung angefangen von Eliards Nichte bis hin zu W-e-r-w-ö-l-f-e-n“, er betonte es ironisch, „kommt nicht ins Protokoll!“ 
 
    „Und dafür danke“, murmelte ich.  
 
    Leider setzte sich die Unterhaltung über Werwölfe nach dem offiziellen Ende der Versammlung jedoch munter fort.  
 
    John berichtete mehrmals ausführlich davon, wie er das Biest gesehen hatte, und da er jedes Mal ein weiteres Glas Bier dafür ausgegeben bekam, erzählte er solange weiter, bis sein Kopf auf die Schulter von Eric Frazer sank, der neben ihm schon schlief, seitdem wir über die Vorgaben des Landwirtschaftsministeriums zur Düngung von Feldern im zertifizierten biologischen Anbau gesprochen hatten.  
 
    Ich stand irgendwann auf, klopfte auf ein paar Schultern und ging meine vier Pint bezahlen. 
 
    „Schlimm heute Abend“, sagte ich zu Angie, die als einzige Frau die meisten Sitzungen der Erzeugergemeinschaft mitbekam, weil sie servierte. 
 
    „Dieselben Suffköpfe wie immer eben“, sagte sie nur und nahm sich ein Tablett, um leere Gläser einzusammeln. 
 
    Ich verließ den Pub, atmete die kühle Nachtluft und fragte mich, wie das nun weitergehen sollte. 
 
    Das einzige Thema, das nicht in aller Munde sein durfte, ja an das niemand auch nur denken durfte, würde jetzt durch die ganze Grafschaft getragen werden: Es gab einen Werwolf in der Gegend von Little Hamperton. 
 
    Und niemand wusste besser als ich, um wen es sich dabei handelte. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  


 
    Bis zu den Knien im Dreck 
 
      
 
    [image: ]Die Leute hier waren schon sonderbar.  
 
    So sonderbar wie mein Onkel es gewesen war. 
 
    Zuerst hatte ich es mir ganz einfach vorgestellt, dieses Erbe anzutreten. Ich würde herfahren, mir Haus und Weiden ansehen und dann die vierte Schafbesitzerin meiner Familie werden. 
 
    Als Kind hatte ich meinen Onkel oft besucht, war auf dem Rücken eines wolligen Schafes herumgetragen worden, und hatte das alles ganz wunderbar gefunden. 
 
    Inzwischen erinnerte ich mich auch wieder, dass Schafzucht unerfreuliche Gerüche bedeutet.  
 
    Und Dreck. Und harte Arbeit.  
 
    Nun, die Arbeit scheute ich nicht. Ich hatte immer schon gerne angepackt, mir in London Geld mit Putzen verdient, als Warenverräumerin in einem Supermarkt gearbeitet, widerspenstige Hunde ausgeführt – darunter eine Dogge, die mir bis ans Kinn reichte – und in Sussex einen Sommer lang Pferdeställe ausgemistet.  
 
    Ich konnte also mit Fug und Recht behaupten, dass ich kein zartes Pflänzchen war, trotz meiner eher geringen Körpergröße und dem, was meine Großtante Nell meinen Babyspeck nannte.  
 
    Ich brachte rund 68 Kilo auf die Waage, was bei meiner Größe deutlich zu viel war, doch ich sagte mir, dass Muskeln eben mehr wiegen als Fett. Und jetzt, mit 24 Jahren, konnte ich es körperlich mit meinem Erbe aufnehmen: 120 Teeswater-Schafen, Langhaarschafen, die von Paul und Casper, zwei furchterregenden Hütehunden, in Zaum gehalten wurden. Durch meine halbjährlichen Besuche hier kannten sie mich und ich bekam sie schnell in den Griff. Sie spürten vermutlich das alte Schäferblut, das in meinen Adern fließt. 
 
    Schwieriger war es eben schon, mit den Leuten hier warm zu werden.  
 
    Sie sind die typischen Landbewohner. 
 
    Wortkarg gegenüber Fremden und geschwätzig in der Wirtschaft. Konservativ. Misstrauisch. Nicht besonders höflich. 
 
    Das alles kannte ich schon aus meiner Zeit ins Sussex und von meinen Besuchen hier, aber jetzt spürte ich erst richtig, was es hieß, unter den Einwohnern von Little Hamperton zu leben. 
 
    Respekt und Anerkennung musste ich mir erst verdienen. 
 
    Da hatte es nicht gerade geholfen, dass ich mit meinem knallroten Mini vorgefahren war, und ich glaube, sie mochten mein Haar nicht. 
 
    Ja, mein karottenrotes Haar, das ich hasste, das ich aber um keinen Preis überfärben würde! 
 
    Niemals. 
 
    Vielleicht würde nicht jeder dazu eine gelbe Regenjacke und pinkfarbene Gummistiefel tragen, aber wir leben ja nicht mehr im 19. Jahrhundert und man darf Leuten schon ein bisschen Farbe zumuten, oder? 
 
    Darüber dachte ich nach, während ich die Holzböden im Haus schrubbte, was mein Onkel wohl längere Zeit nicht getan hatte. Eine harte Bürste, Seifenlauge, zwei Eimer, ein Schwamm. Damit arbeitete ich mich voran, bis es an der Tür klingelte. 
 
    Ich stieg über Schaumblasen hinweg, lief die Treppe hinunter und öffnete das Tor. 
 
    Draußen stand mein Nachbar Lennard, ein gutaussehender Bursche, den ich bisher immer in Norwegerpullover gesehen hatte, und der als ziemlich einziger Mensch hier mit mir sprach. 
 
    Er war nämlich auch nicht aus der Gegend. 
 
    Genau wie ich hatte er ein Stück Land und Schafe geerbt und lebte, so viel ich wusste, seit einem knappen Jahr hier.  
 
    „Hi“, sagte er. „Ich soll von Ms. Cummings fragen, ob Sie für den Kirchenbazar backen würden, so wie …“ 
 
    „Alle anderen Frauen?“ 
 
    „Genau.“ Er grinste. „Ich habe in meinem ersten Irrglauben auch angeboten, einen zu backen, als ich herkam, aber man hat mir zu verstehen gegeben, dass man dann an meiner sexuellen Orientierung zweifeln müsse. Und am Kuchen auch. Hier wissen alle noch, wo sie hingehören.“ 
 
    „Oder sie glauben es“, gab ich zurück. „Und klar backe ich einen Kuchen.“ 
 
    „Das ist sehr nett. Und man lässt ausrichten, dass ein Rührkuchen genehm sei. Kein Apfelkuchen. Nur Ms. Cummings darf Apfelkuchen backen, da sie traditionell als die beste Kuchenbäckerin des Ortes gilt.“ 
 
    Ich wischte mir Seifenschaum vom Pulloverärmel. 
 
    „Anscheinend muss hier mal ein bisschen frischer Wind durchwehen, könnte das sein?“ 
 
    Jetzt grinste er breit. 
 
    „Und dieser Wind sind Sie? Da bin ich gespannt. Ich kam auch als Sturm her und habe inzwischen gelernt, dass die Leute hier solchen Wind aussitzen können.“ 
 
    „Vom Sturm zur leichten Brise?“, scherzte ich und er tat mir den Gefallen zu lachen. 
 
    „So ungefähr.“ 
 
    „Und Sie lassen sich von Ms. Cummings schicken? Kann sie mir nicht selbst sagen, was sie sich für den Kirchenbazar wünscht?“ 
 
    „Das wäre Blasphemie“, erklärte er. „Man spricht als Einheimischer nicht mit Neuankömmlingen. Das ist gegen die Etikette.“ 
 
    „Und wann darf ich meinen Kuchen wo abliefern?“ 
 
    „Der Bazar ist am 6. Dezember und ich hole ihn gerne ab, wenn Sie mir Bescheid sagen. Sie können ihn aber auch ganz frech selbst hinbringen und die Damen so zwingen, Sie zur Kenntnis zu nehmen.“ 
 
    „Dann mache ich das. Und danke, dass Sie vorbeigekommen sind!“ 
 
    Als er ging, sah ich ihm durch den breiten Spalt nach, den das Tor schon seit Jahren besaß. 
 
    Definitiv machte Lennard McLaughlin in seinem weiß-blauen Norwegerpullover das Leben hier ein wenig freundlicher.  
 
  
 
  


 
    So groß 
 
      
 
    [image: ]Wenn ich gehofft hatte, das Thema Werwolf würde sich totlaufen, so hatte ich die Mentalität der Leute hier nicht richtig eingeschätzt. 
 
    Es gab nicht viel, worüber man reden konnte, außer über den diesjährigen Preis für Schafwolle, die Unverschämtheit der Touristen, das Wetter und den Irrsinn der jeweiligen Landwirtschaftsminister. 
 
    Zwar gab es jetzt Mary Gaspard, die Nichte des alten Gaspard, die Gesprächsstoff genug geliefert hatte, als sie ankam, doch ermüdete es alle, immer nur über ihre pinkfarbenen Gummistiefel mit dem Rosenmuster zu lästern.  
 
    Und sonst bot sie einfach zu wenig Ansatzpunkte für saftigen Klatsch. Sie verstand es, mit den Teeswater-Schafen umzugehen, die sie geerbt hatte, und legte den richtigen Ton mit den beiden Hunden an den Tag. Und daher blieb das Gerede von einem Werwolf in der Gegend präsent.  
 
    Zwei Tage nach der Versammlung der Erzeugergemeinschaft kam Ezra Torchwood zu mir in den Hof gelaufen. 
 
    „Lennard!“, brüllte er. „Wir haben ihn!“ 
 
    „Wir haben wen?“, fragte ich verwirrt. „Der Preisträger des Kürbiszuchtwettbewerbs wird doch erst im Januar bekanntgegeben.“ 
 
    „Nicht doch! Den Werwolf!“ Ezra keuchte und musste die Hände auf die Knie stützen, sodass er gebückt dastand. „John sagt, du sollst kommen und dir das ansehen!“ 
 
    Also ließ ich die Schubkarre mit Mineralfutter stehen und folgte ihm in den nahen Wald, nicht sicher, was mich dort erwarten würde.  
 
    Nach einem strammen Fußmarsch erreichten wir eine Wildschweinsuhle und dort standen John und der jüngste Sohn des alten George. 
 
    Der hatte sein Handy gezückt und wedelte damit herum. 
 
    „Da!“, rief er. „Da!“ 
 
    Vor den beiden hatte sich im Schlamm etwas abgedrückt, das man mit etwas Fantasie tatsächlich als den Abdruck einer Wolfspfote deuten konnte.  
 
    Ich betrachtete diesen Fund und schüttelte den Kopf. 
 
    „Wenn ihr von der Größe des Abdrucks auf die Größe des Tieres schließt, dann muss es mindestens eine Risthöhe von … na, sagen wir … drei Metern haben!“ 
 
    „Mann“, sagte John. „Das ist ja noch schlimmer, als ich dachte!“ 
 
    „Wir müssen das Monster jagen und töten, ehe es unsere Schafe umbringt!“, rief Ezra.  
 
    Ich unterdrückte ein Seufzen. 
 
    „Es gibt keine Werwölfe! Folglich …“ 
 
    „Natürlich gibt es sie! Das beweist ja der Abdruck“, belehrte mich Georges Jüngster, dessen Namen ich mir nie merken konnte. „Und ich sage, wir müssen eine Bürgerwehr gründen, uns bewaffnen …“ 
 
    An dieser Stelle hätte ich beinahe gelacht. Aber ich merkte, dass es ihnen ernst war.  
 
    Inzwischen schickte der Idiot das Foto des vermeintlichen Abdrucks an all seine Freunde im Ort. Also klopfte ich Ezra auf die Schulter und lud die drei zu einem Bierchen ein. 
 
    Damit bekam ich sie erst einmal hier weg.  
 
    Im Pub schlossen sich uns leider weitere Werwolf-Interessierte an. 
 
    „Wir müssen das klug angehen“, sagte Ezra. „So ein Werwolf ist schließlich gefährlich …“ 
 
    „Silberkugeln“, sagte jemand. 
 
    Und Sean rief: „Es ist ganz einfach: Wir müssen nur herausfinden, wer bei Vollmond nicht aus dem Haus geht und dann wissen wir ja, wer es ist!“ 
 
    Das brachte Ruhe in die Wirtsstube. 
 
    Erst nach einer langen Minute fragte Ezra: „Du meinst, es gibt jemanden, der hier unter uns lebt und ein Werwolf ist?“ 
 
    Alle starrten Sean an. 
 
    „Klar“, sagte er. „Genau das ist ja ein Werwolf. Ein Mensch, der harmlos aussieht, und der zu Vollmond ein Wolf wird.“ 
 
    Jeder sah plötzlich jeden an, als müsse man sich vergewissern, ob der alte Freund aus Kindheitstagen nicht vielleicht ein Monster war. Und nach einem Schluck aus seinem Glas wies dann John plötzlich auf mich. 
 
    „Es kann nur ein Fremder sein! Und du bist der einzige Fremde in Little Hamperton!“ 
 
    Mir blieb nichts anderes übrig: Ich lachte, amte ein Wolfsheulen nach und tat, als würde ich mich auf ihn stürzen. Das brachte einigen dann die Lächerlichkeit dieser Unterstellung zu Bewusstsein und es gab mehr Gelächter.  
 
    Ich, Lennard, immerhin der Großcousin des alten Mr. McLaughlin, den man hier über die Jahre hinweg immer mal wieder bei seinem Verwandten gesehen hatte, ehe er sein Erbe antrat, konnte ebenso wenig ein Werwolf sein wie irgendwer sonst im Ort.  
 
    Puh. 
 
    Glücklicherweise kam dann George höchstpersönlich herein und ließ die Bombe platzen, die endlich das Thema Werwolf fürs Erste in Vergessenheit geraten ließ. 
 
    Er setzte sich an die Theke, bestellte ein Pint und sagte: „Wir werden eine Eilsitzung einberufen müssen, um über ein neues Mitglied der Erzeugergemeinschaft abzustimmen!“ 
 
    Sofort wurde es laut. 
 
    Es war Ezra, der fragte, was alle wissen wollten: „Ein neues Mitglied? Wen denn? Es gibt doch niemanden …“ 
 
    „Doch“, sagte George und prostete uns zu. „Mary Gaspard hat einen Antrag auf Aufnahme gestellt.“ 
 
    Es war, als würde die Hölle losbrechen. 
 
    „Eine Frau?“, schrie alles. „Eine Frau als Mitglied unserer Erzeugergemeinschaft?“ 
 
    George nickte. 
 
    „Am besten steckt ihr eure Nasen mal in unsere Statuten! Es gibt keinen einzigen Satz darin, der uns das Recht geben würde, sie abzuweisen, bloß, weil sie eine Frau ist.“ 
 
    „Was heißt bloß?“, empörte sich John. „Sie ist eine Frau! Das reicht doch als Grund!“ 
 
    „Dann zeig mir die Stelle in unser Satzung, wo das steht“, sagte George und bestellte sich ein Stew. 
 
      
 
  
 
  


 
    Abstimmung 
 
      
 
    [image: ]Der Gastraum des Pubs war voll.  
 
    Es kam mir so vor, als wären alle Männer des Ortes zusammengekommen, um mich zu sehen. Fast, als wäre ich eine Zirkusattraktion.  
 
    Weil ich so etwas beinahe vorhergesehen hatte, war ich auf die Erwartungen eingegangen und trug meinen Rosenpulli und die Haare offen, was einen reizvollen farblichen Kontrast bot. Lennard McLaughlin war so nett, auf den freien Stuhl neben sich zu klopfen, was mir ein wenig mehr das Gefühl gab, willkommen zu sein.  
 
    Ich setzte mich zu ihm und sah in die auffallend stille Runde. 
 
    Dann begann der Mitsechziger, den ich von meinen Besuchen als Kind schon als den „alten George“ kannte, indem er sich vernehmlich räusperte und sagte: „Nachdem wir nun das Protokoll der letzten Sitzung verabschiedet haben, begrüßen wir ein neues Gesicht in unserer Runde: Mary Gaspard, die Nichte von Eliard Gaspard, die seinen Hof und seine Schafe geerbt hat, und deren Antrag mir vorliegt, sie in die Erzeugergemeinschaft von Little Hamperton aufzunehmen.“ 
 
    Immer noch Stille. 
 
    Der alte George fuhr fort: „Da Ms. Gaspard Schafe besitzt, diese Schafe bisher nach den Richtlinien unserer Gemeinschaft gezüchtet und versorgt wurden, und da uns keine Gründe bekannt sind, die ihre Aufnahme verhindern müssten, schlage ich hiermit vor, sie per Akklamation aufzunehmen.“ 
 
    Niemand hob die Hand. 
 
    Dann rief jemand: „Sie ist nicht von hier!“ 
 
    „Dazu steht nichts in unseren Statuten. Es genügt der Besitz von Grund und Boden, sowie die Erzeugung von Produkten, wie unsere Satzung sie zu fördern beabsichtigt.“ 
 
    „Vielleicht produziert sie ja nichts!“ 
 
    „Und wenn sie die Schafe nicht schert?“ 
 
    „Wenn sie die nicht ökologisch füttert …“ 
 
    „Darf ich mich dazu äußern?“, fragte ich und alle starrten mich an, als sei bisher nicht klar gewesen, dass junge Frauen des Sprechens mächtig sind.  
 
    „Natürlich“, sagte der alte George. 
 
    „Ich bin, wie eben erwähnt wurde, die Erbin von Eliard Gaspard, in vierter Generation Besitzerin von Schafen, habe natürlich vor, die Schafe zu scheren – was sonst? Wollrassen müssen geschoren werden – und ernähre sie, wie mein Onkel sie ernährte. Noch Fragen?“ 
 
    „Na, na, dieser Ton muss ja nicht sein“, sagte einer der älteren Männer. 
 
    Es gab leises Gezischel, aber niemand sonst sagte etwas. 
 
    „Können wir jetzt abstimmen?“, fragte der alte George. 
 
    Zögerlich hob sich eine Hand. 
 
    „Ja, Ezra?“ 
 
    „Also, ich wüsste gerne, wie sie das machen will, das Scheren nämlich! Die kann das ja nie und nimmer alleine und wenn sie Fremde herholt … Wir wollen hier keine Fremden!“ 
 
    „Der Schafscherer, der die Schafe meines Onkels bisher geschoren hat, ist bereits für die nächste Saison gebucht“, sagte ich laut. „Ich glaube, dass er für niemanden hier fremd ist.“ 
 
    Noch einmal forderte der alte George alle auf, abzustimmen und diesmal hoben nach und nach alle Anwesenden eine Hand. Bis auf einen.  
 
    Es war ein Mann in meinem Alter, den ich auch schon mehrmals gesehen hatte. Dünn, fast hager, mit Haaren, die ihm bis in den Nacken reichten und einer Latzhose, die schon bessere Tage gesehen hatte. 
 
    Der alte George fragte sachlich: „Ist das eine Gegenstimme, oder eine Enthaltung, John?“ 
 
    „Eine Gegenstimme“, sagte dieser John. „Weil sie nämlich der Werwolf ist!“ 
 
    Einige stöhnten entnervt, andere tuschelten. 
 
    „Eine Gegenstimme und somit angenommen“, sagte der alte George. „Trinken wir also auf das neue Mitglied unserer Erzeugergemeinschaft, Mary Gaspard!“ 
 
    „Molly“, verbesserte ich. „Man nennt mich bei der üblichen Koseform meines Namens!“ 
 
    „Haha, Koseform! Prost, Molly!“ 
 
    Trinken schien hier etwas zu sein, mit dem man alle relativ mühelos vereinen konnte, jedenfalls wurde sofort angestoßen, einige hoben das Glas sogar in meine Richtung und ich bedankte mich. 
 
    Mit Lennard neben mir stieß ich direkt an, mein Sitznachbar zur Linken jedoch hatte sich seitlich weggedreht und kam so um diese Geste herum.  
 
    George rief sofort den nächsten Tagesordnungspunkt auf. 
 
    „Wir kommen also zu Punkt 3: Rückgang der Einnahmen im laufenden Betriebsjahr. Gibt es dazu Wortmeldungen? – Ja, Ezra?“ 
 
    „Es war halt zu trocken!“ 
 
    „Paul? 
 
    „Es war zu heiß dieses Jahr!“ 
 
    „Sean ?“ 
 
    Also ehrlich gesagt, für mich wird die Luft dünn, wenn ihr versteht, was ich meine! Ich kriege die Viecher kaum mehr satt, von mir selbst gar nicht zu reden … Wie soll das weitergehen?“ 
 
    Ringsum wurde genickt. 
 
    „Ja, Bill?“, fragte der alte George, als einer der Älteren sich meldete. 
 
    „Ich sag´s wie es ist, Leute: Die Touristen kommen nicht. Das hat mit der Ernte verdammt wenig zu tun! Und warum kommen sie nicht? Ich will es euch sagen! Sie MÖGEN UNS NICHT! Und warum mögen sie uns nicht? Weil wir maulfaule und unhöfliche Leute sind, die nicht wissen, wie man anderen Apfelgelee, Kürbissuppe und Pullover aus handgesponnener Bio-Wolle verkauft!“ 
 
    An dieser Stelle lehnte ich mich gemütlich zurück und trank mein Bier. Da war eine Bombe geplatzt, die mich, die Nichte des alten Gaspard, für eine Weile vor jeglicher Aufmerksamkeit schützen würde. 
 
    Es wurde sofort so laut, als hätte jemand eine schwere Maschine angeworfen. Bill musste sich empörte Erwiderungen gefallen lassen, die immerhin bewiesen, dass maulfaul nicht stimmte. Unhöflich allerdings schon. 
 
    „Lennard“, fragte jemand laut. „Sind wir unhöflich? Mögen uns die Leute von anderswo nicht?“ 
 
    Lennard sah auf wie jemand, der nicht damit gerechnet hat, in einen kleinen Krieg hineingezogen zu werden. 
 
    „Hm, also … unhöflich würde ich jetzt nicht sagen …“ 
 
    „Aha, was also sonst?“ 
 
    Lennard hob sein Glas. 
 
    „Ihr seid wunderbare Leute und gute Nachbarn“, sagte er. „aber Bill hat in einem auf jeden Fall recht: Marketing ist nicht euer Ding. Wir alle hier machen wirklich solide ökologisch produzierte Waren, regional, per Hand und hochwertig. Aber ich glaube, wir verkaufen diese Sachen ungern. Schon gar an Leute, die nicht von hier sind.“ 
 
    Sekundenlang war es still. Dann flog das erste Glas. Immerhin war da schon kein Bier mehr drin. 
 
  
 
  


 
    Blaue Augen  
 
      
 
    [image: ]Dass man hier bestimmte Wahrheiten nicht gerne hörte, war mir bewusst gewesen. Aber vielleicht hätte ich sie nicht an einem Abend aussprechen sollen, an dem die Einwohner dieses malerischen Ortes schon das erste weibliche Mitglied ihrer Erzeugergemeinschaft verkraften mussten. 
 
    Ein Wort gab das andere, John geriet mit Bill aneinander, Ezra ging dazwischen, damit John keinen Älteren schlug, und dann meinte ich, mich einmischen zu müssen, um zu schlichten.  
 
    Das trug mir einen gar nicht auf mich gezielten Schlag von Ezra ein. 
 
    Und schon lag ich Molly Gaspard in den Armen. 
 
    Genauer gesagt, wurde ich in ihre Arme geschleudert, sie fing mich auf und sorgte dafür, dass ich nicht in die Stuhlreihe hinter mir krachte. 
 
    So stellt man sich das als Mann nicht vor! 
 
    Zwischen dem Schmerz des punktgenau gelandeten Schlages und der Demütigung hin- und hergerissen, versuchte ich es mit einem Grinsen. 
 
    Und sie erwiderte es. 
 
    Immerhin! 
 
    Dann ging ich in die Küche und ließ mir von Agatha, unserer Wirtin, ein Kühl-Akku und eins ihrer karierten Handtücher geben, denn das Auge schwoll an und würde wunderbar blau werden. 
 
    Inzwischen hielt George der versammelten Bande eine Gardinenpredigt, die ich nur zur Hälfte mitbekam. Die Schlägerei beendete die Sitzung, die immerhin acht weitere Tagesordnungspunkte gehabt hätte, und George verlegte sie auf den Donnerstag der Woche, wo sie mit dem Treffen der strickenden Landfrauen kollidieren würde.  
 
    Mir war es egal, ich fühlte mich nicht sonderlich gut und das Adrenalin verlangte danach, irgendwie verbraucht zu werden. Ich schütte mehr von diesem Stoff aus als andere und muss aufpassen, in solchen Situationen nicht aus der Rolle zu fallen. Da ich das aus guten Gründen vermeide, galt ich im Ort als der reinste Pazifist und Friedensengel.  
 
    Diesen Ruf hatte ich heute Abend wieder bestätigt, was mir nicht sonderlich gefiel, denn ich wollte Molly gegenüber nicht als Weichei dastehen. Aber erstaunlicherweise läutete dieser schmerzhafte Schlag eine gewisse Freundschaft zwischen uns ein, gegen die ich nun wiederum gar nichts hatte.  
 
    Auch Ezra meinte ab diesem Abend, er müsse sich zu meinen engsten Freunden zählen, was deutlich lästiger war, denn nun versuchte er, mich in seinen Kampf gegen den Werwolf von Little Hamperton einzubeziehen. Sein ganzer Anhang: John, Nick und Tony, grüßten mich jetzt kameradschaftlich, wenn wir einander trafen und ich hatte Mühe, nicht jeden Abend im Pub auf ein Bier zu landen, aus dem dann sechs oder sieben wurden. Nichts ist blöder als ein dicker Kopf am Morgen.  
 
    Zu den positiven Nebeneffekten der Rangelei gehörte es, dass die Sitzung am Donnerstag dann soweit glatt über die Bühne ging, allerdings nicht, ohne dass Linda Troy sehr heftig dagegen protestierte, dass man den strickenden Landfrauen ihren üblichen Sitzungsraum weggenommen hatte, ohne erst ihr Einverständnis einzuholen. 
 
    Meine Freude über den harmonischen Abend wurde erst getrübt, als der alte George die Sitzung bereits geschlossen hatte. Da sah nämlich Sean auf sein Handy und sagte dann sehr laut: „Der Werwolf hat wieder zugeschlagen!“ 
 
    „Wo? Wann? Wer hat dir geschrieben?“ 
 
    „Die Sara aus Wingdon! Die haben ein totes Schaf auf der Weide gefunden und die anderen sind durch ein kaputtes Gatter. Sie sammeln sie gerade ein. Wären beinahe auf die Hauptstraße gerannt!“ 
 
    Da die Hauptstraße von Wingdon weder lang, noch stark befahren war, schien das nicht so dramatisch. Aber es gab der Legende von einem Werwolf leider neue Nahrung. 
 
    „Wir müssen die Bestie zur Strecke bringen“, rief Ezra und die meisten anderen jungen Männer schlossen sich ihm an. „Kommt, nehmt Knüppel und dann schnappen wir uns den!“ 
 
    Anders als Städter vielleicht denken, sind Knüppel in einem Landgasthof nicht gerade im Dutzend zu haben und daher bewaffnete sich die Truppe mit einem alten Dreschflegel, der als Dekoration herumstand, einer ebensolchen stumpfen Mistgabel, den Beinen eines alten Hockers und einem Taschenmesser.  
 
    Da ich wenig Sinn in dieser Aktion sah, sagte ich: „Sucht ihr also den Wolf und ich bringe Ms Gaspard bis zu ihrem Hoftor! Nur, damit nichts passiert.“ 
 
    Ich erwartete von einer Frau wie ihr eigentlich Widerspruch und die Behauptung, sie könne sich alleine schützen.  
 
    Aber sie nickte unerwartet still. 
 
    Also strömte Ezras Truppe aus der Hintertür in die Nacht hinaus und ich begleitete Molly Gaspard durch die Vordertür auf die unbelebte und schlecht beleuchtete Straße. 
 
    „Manchmal sind sie anstrengend“, entschuldigte ich mich für die Jugend von Little Hamperton. 
 
    „Sie sind vollkommene Idioten“, erwiderte sie und zog den Reißverschluss ihrer laubfroschgrünen Jacke bis oben hin zu. 
 
    „Ja, das auch.“ 
 
    Es war ungewohnt und angenehm, neben Molly herzulaufen. Mir war gar nicht nach Reden, aber da es vielleicht den Ruf der Leute hier verstärkt hätte, maulfaul zu sein, sagte ich: „Das ist ein neuer Wahnsinn hier in der Gegend, das mit dem Werwolf. Man muss dazu sagen, dass John, der damit angefangen hat, auch sehr …“ 
 
    „Sensibel ist?“, fragte sie. 
 
    „Äh, nein, das nicht“, erwiderte ich überrascht. Sensibel war kein Eigenschaftswort, das ich für John gewählt hätte. „Er ist … einfach. Viel draußen bei den Schafen, so wie man das früher gemacht hat. Er hat dort keinen Fernseher, kein Handy und da bildet man sich nachts leicht das eine oder andere ein. Er und seine Freunde haben mir einen sogenannten Werwolfpfotenabdruck präsentiert, so groß wie einen Dessertteller!“ 
 
    Sie zog den Reißverschluss die letzten Millimeter nach oben und ihr Blick forschte in der Dunkelheit links und rechts der Straße. 
 
    „So groß werden sie glaube ich nicht.“ 
 
    „Haha, nein!“ Mir ging auf, was sie da sagte. „Sie wollen doch nicht andeuten, dass Sie diesen Idioten glauben, oder? Ich meine, Werwölfe, das ist …“ 
 
    „ … verrückt?“, fragte sie. „Nein, ist es nicht. Ich weiß, dass es solche Wesen gibt. Und ich möchten sie nicht in der Nähe meiner Schafe haben!“ 
 
      
 
  
 
  


 
    Heimweg 
 
      
 
    [image: ]So war das immer, wenn man mit anderen Menschen über die Andere Welt sprach! 
 
    Warum hatte ich das Lennard McLaughlin gegenüber ausgeplaudert? War ich denn verrückt? Ich wusste doch, was die Folgen sind: Man wird für sonderbar, wenn nicht für psychisch krank gehalten. Bestenfalls für irgendeine hirnlose Verschwörungstheoretikerin.   
 
    Er wirkte ziemlich geschockt und das tat mir weh. Er hatte gerade begonnen, sich zu so etwas wie einem Freund zu entwickeln, jemandem, dem ich mich näher fühlte als den Nicks und Johns dieses Dörfchens. Ich war nicht auf der Hut gewesen und das durfte nicht mehr passieren!  
 
    Also lachte ich, was sich bestimmt nicht echt anhörte. 
 
    „Das war ein Scherz!“ 
 
    „Nein“, sagte er. „Das war es nicht! Und ich wüsste gerne, wieso Sie glauben, dass es … Werwölfe gibt.“ 
 
    Da hatte ich mich jetzt in ein feines Schlamassel manövriert! 
 
    „Es gibt manchmal … sonderbare Dinge“, sagte ich vorsichtig. „Dinge, die man sich nicht erklären kann. Und wenn sie das auch bleiben – unerklärlich – dann merkt man, dass es hinter unserer Wirklichkeit noch … mehr gibt.“ 
 
    „Das klingt so vage, dass man nicht einmal widersprechen kann“, sagte er. „Natürlich kann man nicht alles erklären. Zum einen, weil man oft wichtige Fakten nicht kennt – so wie bei einem Zaubertrick  – da weiß man, dass der Magier die Frau nicht auseinandersägt, aber wie er das macht, das weiß man nicht und daher verunsichert es einen. Und wie einst ein Wissenschaftler sagte: ignoramus et ignorabimus: Wir wissen es nicht und wir werden es nie wissen. Es gibt Dinge wie Leben und Tod, Schöpfung und Sinn, die werden wir vermutlich niemals ganz begreifen, egal, wie lange wir forschen. Aber damit sind ja keine Werwölfe bewiesen.“ 
 
    „Das stimmt“, sagte ich, so als hätte er mich überzeugt.  
 
    Und um ihn abzulenken, unterhielt ich mich mit ihm bis zu meinem Hoftor über Schwarze Löcher und den Urknall.  
 
    Lennard war nett. Er war gebildet.  
 
    Na ja, er war nicht von hier. 
 
    Ich bedankte mich für seine Begleitung, sagte Gute Nacht und schloss das Hoftor. 
 
    Und dann stand ich dagegen gepresst und lauschte in die Dunkelheit. 
 
    Hier irgendwo gab es vermutlich einen Werwolf. 
 
    Und ich hatte nicht die geringste Lust, ihm zu begegnen! 
 
      
 
  
 
  


 
    Per Traktor 
 
      
 
    [image: ] 
 
    Woher wusste diese Frau von paranormalen Wesen? 
 
    Sie war selber ein Mensch, da war ich mir vollkommen sicher. Sie bewegte sich so, sprach so, roch so. 
 
    Sie roch gut! Feminin.  
 
    Anziehend. 
 
    Aber das war jetzt nicht der Punkt. 
 
    Genügte es denn nicht, dass die Idioten von Little Hamperton sich einredeten, es gäbe einen riesigen Werwolf in der Gegend? Musste jetzt noch eine Frau auftauchen, die sich der Existenz anderer Wesen bewusst war? 
 
    Ausgerechnet sie? 
 
    Sie war meine direkte Nachbarin. Sie konnte am ehesten verdächtige Dinge bemerken. 
 
    Ich würde mich doppelt vorsehen müssen. Bisher hatte nur einer dieser Schwachköpfe etwas vom Mond gesagt, aber früher oder später würden sie gemeinsam auf die Idee kommen, den Mondstand zu beachten. Und dann? 
 
    Fürs Erste fiel mir nichts Besseres ein, als eine Reise nach London anzukündigen, die mehrere Tage dauern würde. Ich würde schon zwei Tage vor dem Vollmond abreisen und drei Tage danach wiederkommen, sodass niemand Verdacht schöpfte … 
 
    Mein Handy vibrierte. 
 
    Totes Schaf sieht schrecklich aus. Ein anderes überfahren. Kommst du und hilfst uns? 
 
    Ich seufzte und schrieb Ezra zurück:  
 
    Nein, ich fahre nicht mit dem Traktor nach Wingdon und das Auto habe ich gestern Ms. Andrews geliehen. Das nächste Mal! 
 
    Es dauerte eine Minute, dann vibrierte es wieder. 
 
    Ach, komm schon, Len! 
 
    Oh, waren wir jetzt schon bei Len statt Lennard? 
 
    Okay, aber nur, wenn ihr mich nicht für den Wolf haltet, wenn ich komme! Habe keine Lust, den schmutzigen alten Dreschflegel ins Gesicht zu kriegen. 
 
    Die Antwort bestand in lachenden Smileys. 
 
    Wo seid ihr genau? 
 
    Wieder dauerte es, dann schrieb Ezra: 
 
    Bei der Alten Mühle! 
 
    Resigniert tippte ich ein: 
 
    Ich komme! 
 
    Dann steckte ich das Handy weg. 
 
    Das war schlimmer als ein Saufgelage. Der Geier wusste, wann ich heimkommen würde und mein Wecker klingelte um halb sechs Uhr.  
 
    Da ich wenig Lust hatte, jetzt drei Kilometer zu laufen, ließ ich doch den Traktor an und zockelte damit Richtung Wingdon.  
 
    An der Alten Mühle war niemand.  
 
    Alles lag still und dunkel da. 
 
    Ich fuhr weiter, erreichte den Ortskern von Wingdon und traf einen Schafzüchter gerade dabei an, ein verirrtes Schaf vor sich herzutreiben. 
 
    „Hey“, rief ich. „Ich sehe, es fehlen immer noch Schafe. Kann ich helfen?“ 
 
    „Ne, wir haben alle!“ 
 
    „Wissen Sie zufällig, wo die Jungs aus Little Hamperton sind? Die wollten …“ 
 
    „Im König und Eber“, sagte er, ohne mich ausreden zu lassen. 
 
    Na toll. Also hatten sie sich doch zu einem Gelage zusammengefunden. Aber besser, als wenn sie nach einem Werwolf suchten und sich womöglich die Knochen brachen, während sie nachts über Weidezäune kletterten. Ganz nüchtern waren sie ja schon beim Aufbruch nicht gewesen.  
 
    Also stellte ich meinen Traktor direkt vor dem Pub ab, betrat die Schankstube und wurde mit Grölen empfangen.  
 
    Oh, je. 
 
    Ich bekam ein Bier, musste mir eine lange und wirre Geschichte anhören, die mich nicht interessierte, noch mehr Bier trinken, mir anhören, was die Männer von Wingdon über den Werwolf dachten („Groß ist er und heimtückisch und entschlossen, unsere Schafe zu fressen!“), und traf dann auf Dr. Jenkins, den einzig vernünftigen Mann in der Gegend, der sagte, es sei eine Schande, wie wir wieder in Aberglaube und Unwissen versinken würden. Es gäbe keinen Werwolf. Wildernde Hunde seien in einhundert Prozent aller Fälle die Tiere, die Schafe auf britischen Weiden rissen, man sei ja schließlich nicht im Kaukasus. 
 
    Ich konnte ihm nur beipflichten. Leider wollte er mir dann auch ein Bier spendieren. 
 
    Und so kehrten wir dann irgendwann gegen drei Uhr morgens mit meinem Traktor heim. Fünf junge Männer aus Little Hamperton und ich. 
 
    Hätte die Polizei uns gesehen, hätte mich dieser Ausflug so richtig viel gekostet. Vermutlich auch den Führerschein. 
 
    Aber wir gelangten unbehelligt nach Hause, ich stellte den Traktor ab und wankte ins Bett. 
 
    Buchstäblich. 
 
    Und ich vergaß, den Wecker zu stellen. 
 
    Glücklicherweise hatte Ms. Cummings Hühner und dazu einen Hahn. Er krähte am Morgen um 6:12 Uhr und rettete so halbwegs den Tagesablauf. Als alles gerichtet war, machte ich mich auf die Suche nach jemanden, der mich während meiner Abwesenheit vertreten würde.  
 
    Denn eines war klar: Vollmond war in drei Tagen und ich wollte dieses Mal um kein Geld der Welt hier sein, wenn er in all seiner Pracht über Little Hamperton aufging.  
 
      
 
  
 
  


 
    Kurzentschlossen 
 
      
 
    [image: ]Vermutlich hatte ich die Statuten der Erzeugergemeinschaft von Little Hamperton genauer gelesen als irgendjemand vor mir. Daher wusste ich auch, dass mein Onkel beileibe nicht alles getan hatte, was man von Mitgliedern erwarten durfte.  
 
    Insbesondere war schon seit langem kein Heckenleger mehr engagiert worden, die Hecken zwischen den Weiden und Feldern zu pflegen.  
 
    Und als ich mich erkundigte, wen ich buchen könnte, wurde mir gesagt, der Heckenleger der Gegend sei im Krankenhaus. 
 
    Ich telefonierte also stundenlang herum und als ich am Abend immer noch niemanden gefunden hatte, der mir einen Termin geben wollte, um die Hecken zu knicken, wie man zu diesem aufwendigen Verfahren auch sagt, beschloss ich, für ein oder zwei Tage heimzufahren und einen alten Freund meines Vaters aufzusuchen, der mir bestimmt jemanden empfehlen konnte. 
 
    Außerdem - so schön das Landleben auch ist – der einzige Laden weit und breit hatte eine Menge Dinge nicht, die einem das Leben erleichtern. Oder es versüßen, so wie eine wirklich gute Schokolade beispielsweise.  
 
    Als ich meinen Nachbarn fragen wollte, ob er derweil nach meinem Hof sehen würde, fand ich die Haustür abgeschlossen, was hier herum ungewöhnlich war. Also hängte ich einen Zettel an meine eigene Tür, auf dem stand: Bin bald wieder da! 
 
    Mit niemandem sonst war ich hier bereits so gut bekannt, dass ich ihm mein Anwesen anvertrauen wollte.  
 
    Und was die Schafe anging, so kamen sie prima allein zurecht, zumal die beiden Hunde immer bei ihnen draußen waren. Für sie gab es einen Futterautomaten und so konnte ich sie auch mal ein paar Tage alleine lassen, obwohl ich es eigentlich gar nicht mag, Hunde immer fernab von der Familie zu halten, zu der sie gehören. 
 
    Doch um das zu ändern, musste ich die Beweidung anders organisieren. Und da hatte ich auch schon einen Plan, der mich auch dazu brachte, nach London zu reisen. 
 
    Ich würde nämlich den großen und letztlich unnützen Hof verlassen. Es gab inmitten der Weiden ein altes Häuschen, das früher mal an Feriengäste vermietet worden war, und das würde mir als Bleibe genügen. 
 
    Es hatte 28 Quadratmeter Fläche, ein chemisches Klo, einen guten Ofen und musste nur ein wenig ausgebaut werden, dann konnte ich meinen Hunden und Schafen näher sein als jetzt. 
 
    Und den Hof, der ließ sich möglicherweise Stück für Stück zu irgendetwas anderem umbauen, ich wusste nur noch nicht genau, was das sein konnte.  
 
    Der dritte Grund, in die Stadt zu fahren, war der Werwolf. Jedenfalls hoffte ich, dass es nur einer war. 
 
    Wenn sich ein ganzes Pack hier angesiedelt hatte, dann würde ich ernsthaft darüber nachdenken, mein schönes Erbe auf dem Land zu verkaufen und doch noch in London zu studieren. 
 
    Um mehr herauszufinden, brauchte ich jedoch das Wissen eines Experten. Und notfalls würde ich etwas anschaffen müssen, das solche Wesen fernhielt. 
 
    Vom Töten hielt ich nicht viel, ja ich war mir nicht einmal sicher, ob es funktionieren würde. Mir kam es albern vor, Silberkugeln zu gießen und auf einen Werwolf zu schießen. Was macht Silber schon für einen Unterschied? Jedenfalls war man ganz schön aufgeschmissen, wenn die Bestie dann nicht umkippte, sondern einfach weiter auf einen zukam. 
 
    Besser also, ich holte Rat ein, ehe ich meine Idee auf dem beschaulichen Land im Einklang mit der Natur zu leben, mit dem Verlust meiner Schafe bezahlte. Oder am Ende selbst gefressen wurde. 
 
    Also schloss auch ich das Tor ab, stieg in meinen Mini und machte mich auf den Weg nach London. 
 
      
 
      
 
  
 
  


 
    First Flush  
 
      
 
    [image: ]Ah, wie schön war es, wieder daheim zu sein! 
 
    Ich mochte das Leben da draußen, trotz der etwas sonderbaren Menschen dort, aber London ist eben doch etwas anderes. Bei seiner Familie zu sein, ist etwas anderes. 
 
    Und einen First Flush (genauer gesagt einen Special Finest Tippy Golden Flowery Orange Pekoe)zu trinken, genau richtig aufgegossen und sieben Minuten gezogen, während deine Schwester Klavier spielt und deine Brüder sich streiten, wie immer, das hat etwas, das sich durch nichts anderes ersetzen lässt. 
 
    Es ist die Freude des Wolfes an seinem Rudel. 
 
    Wie ich auf der Couch lag, die Tasse Tee neben mir, dazu frische Plätzchen gebacken von meiner Großtante, vollkommen anders gekleidet als in Little Hamperton, da hätte man mich für einen verzärtelten Dandy halten können, der sich niemals im Leben die Fingernägel schmutzig macht.  
 
    Meine Mutter kam, küsste mir die Stirn und sagte: „Du siehst gut aus, mein Großer! Ich freue mich, dass dir das Landleben so gut bekommt!“ 
 
    „Er haut ja schon ab, wie du siehst“, spottete Lewis. „Kein Jahr ist der jetzt dort und vermutlich hofft er, dass er Dad bereden kann, die Strafe aufzuheben, und er Weihnachten mit uns feiern darf.“ 
 
    „Sei nicht so gemein zu deinem Bruder! Und außerdem war es keine Strafe, sondern ein Kompromiss, wie du genau weißt. “ 
 
    „Er braucht das“, behauptete Lewis und ich warf eins der Sofakissen nach ihm, wie in alten Zeiten. 
 
    „Klappe alle beide“, sagte Ricarda, die es überhaupt nicht schätzte, wenn man ihr Klavierspiel mit Geschwätz untermalte. 
 
    Hach, es war wundervoll, hier zu sein! 
 
    Aber natürlich hatte Lewis recht: Dad würde mir nicht erlauben, zu Weihnachten wiederzukommen. Mir blieben nur die wenigen Tage. Doch warum nicht genießen, was man hat? 
 
    Ich trank also noch mehr Tee, aß noch mehr Plätzchen, half dann unserer jüngsten Schwester Esmeralda, ihre Hausaufgaben in Chemie zu machen, unterstützte die anderen beim Kochen und stand schließlich vier Stunden nach meiner Ankunft meinem Vater gegenüber. 
 
    „Was machst du hier?“, fragte er. 
 
    Es klang nicht ganz so abweisend, wie ich befürchtet hatte. 
 
    Ich erklärte das mit den Werwolfpfoten-Abdrücken und dem Vollmond. 
 
    „Und woher stammen diese Abdrücke?“, fragte er streng. 
 
    „Ich weiß es nicht. Ich bin sicher, das sind Zufälle …“ 
 
    „Hast du dich unvorsichtig verhalten?“ 
 
    Das klang schon wie ein Knurren. 
 
    „Nein, natürlich nicht“, beteuerte ich, aber ich erntete nur einen Blick aus schmalen Augen, was mir zu verstehen gab, dass ich über diese allzu schnelle Antwort lieber noch einmal nachdenken sollte. 
 
    Beim Essen wurde über die Frage geredet, ob Esmeralda alleine nach Cambridge gehen dürfe, wo sie einen Studienplatz bekommen konnte, und natürlich hieß es erst einmal nein.  
 
    Wir sind eben konservativ und alles Neue – wie ein Mitglied der Familie, das auswärts studiert – muss erst mehrfach besprochen und dann vorsichtig durchgesetzt werden.  
 
    Esme war deswegen auch wenig beunruhigt, sondern aß mit demselben guten Appetit wie ich von den Burgern, die meine Mutter immer Lewis machen ließ, seitdem er 12 war, einfach, weil er das besser konnte als irgendwer sonst. Dazu ein hausgemachtes Relish aus Gurken und Ingwer, und keine Pommes, denn niemand im Haus mochte sie, sondern im Ofen geröstete Kartoffelscheiben mit ebenfalls selbstgemachter Käsesoße. 
 
    Ein Pale Ale dazu und man konnte glauben, im Himmel zu sein. 
 
    Leider hielt dieses Gefühl nur an, bis mein Vater mich hinter sich herwinkte. Wir gingen nach draußen in den Garten, wo ich half, das Vogelfutterhaus für den Winter bereitzumachen. Es ist sehr groß, hat verschiedene Ebenen und bietet vielen verschiedenen Vögeln das an, was sie brauchen, um über die kalte Jahreszeit zu kommen, in der die Großstadt für sie nichts mehr bereithält. 
 
    „Was ist das also nun da in Little Hamperton?“, fragte mein Vater, während er eine Handvoll Erdnüsse in eine Futterröhre füllte. 
 
    „Tja, ich weiß es nicht. Ich habe mich immer vorgesehen und …“ 
 
    „Lennard!“ 
 
    Oh, egal wie alt man ist, wenn man bei seinem vollen Namen genannt wird und das von einem Elternteil, dann ist die Sache ernst. 
 
    „Entweder du bist ein Idiot und unachtsam. Dann wirst du dafür sorgen, dass der Verdacht zerstreut wird, denn ich habe nicht vor, dich wieder zurückzuholen, nachdem du ja unbedingt dorthin wolltest. Oder …“, er sah von dem Vogelhaus auf, „es wurde tatsächlich ein Werwolf gesehen. Ein fremder Werwolf. Und dann haben wir ein ernstes Problem, meinst du nicht? Oder hältst du es für normal, wenn ein Werwolf heutzutage tatsächlich nahe an einer Siedlung Schafe reißt?“ 
 
      
 
  
 
  


 
    Auf eine Tasse Kaffee 
 
      
 
    [image: ]Ich habe London immer schon gehasst.  
 
    Der Lärm, die vielen Menschen, der Verkehr, der nie zur Ruhe kommt. Überall Sehenswürdigkeiten, die dir schon zum Hals rauskommen, weil sie einem von jeder Postkarte entgegenleuchten …  
 
    Jedenfalls sage ich das jedes Mal, wenn ich hier bin. Aber ganz tief in meinem Herzen bin ich doch auch ein Stadtkind und genieße all das, was ich gleichzeitig so nervig finde.  
 
    Menschen sind eben … komplex.  
 
    An diesem Spätnovembertag tat London nichts, um mich freundlich zu begrüßen. Es war nebelig, die Luft roch nach Benzin und Abgasen, nach Müll … Autos hupten, Menschen drängten die Aufgänge der U-Bahn hinauf.  
 
    Ich hatte mein Auto bei meiner Großtante Nell stehenlassen, weil ich ohnehin keinen Parkplatz finden würde und musste mich deswegen mit der Enge in der Bahn abfinden. 
 
    Aber dann kam ich durch eine kleine Straße und es roch nach Waffeln. Das war so heimelig, so tröstlich … nur konnte ich kein Café entdecken. Vielleicht wehte der Duft aus dem Fenster einer Küche irgendwo im zweiten oder dritten Stock der hässlichen Mietshäuser. 
 
    Trotzdem lächelte ich. 
 
    Und dann lief ich mitten in London demjenigen über den Weg, den ich hier am allerwenigsten erwartet hätte: meinem Nachbarn Lennard McLaughlin. 
 
    „Molly!“, sagte er. „Was machen Sie denn hier?“ 
 
    „Dasselbe könnte ich Sie fragen!“ 
 
    „Ich musste dringend bei meiner Familie vorbei“, sagte er. „Haben Sie auch Verwandte hier?“ 
 
    „Wie fast jeder Mensch im britischen Königreich“, erwiderte ich. „Aber eigentlich bin ich hier, um mich bei jemandem vom Fach nach einem Heckenleger zu erkundigen.“ 
 
    „Ah, ja, der alte Rufus liegt mit Gallensteinen in der Klinik, ich weiß“, sagte Lennard. „Wenn Sie einen finden, hätte ich die Kontaktdaten auch gerne. Ich habe nur sieben Felder dort oben, aber die paar Hecken drum herum brauchen auch dringend jemanden, der danach sieht, ehe George darauf kommt, dass ich eine Ausgleichszahlung leisten muss. Heckenschutz ist Vogelschutz wie er immer sagt!“ 
 
    „Stimmt“, gab ich ihm recht. Unwillkürlich schnupperte ich noch einmal, denn der Waffelduft war einfach betörend. „Ich wünschte, ich könnte jetzt eine dieser Waffeln essen, nach denen es hier riecht. Da läuft einem ja das Wasser im Munde zusammen!“ 
 
    Für einen Augenblick wusste ich nicht, was ich von Lennard McLaughlin halten sollte. Sein Blick wurde forschend, fast misstrauisch. Doch dann lachte er und sagte. „Wenn es weiter nichts ist … kommen Sie mit!“ 
 
    Wir liefen wenige Meter, kamen an einen Treppenabgang und Lennard hielt mir die Tür zu einem Café auf, von dessen Existenz ich sonst niemals etwas geahnt hätte. Die Tische waren gut besetzt, aber wir fanden einen freien unter dem hintersten hochgelegenen Fenster. 
 
    „Zweimal von den Waffeln, klassisch, bitte“, sagte Lennard, als ein gutaussehender Kellner an unseren Tisch kam. „Und was trinken Sie, Molly?“ 
 
    „Ausnahmsweise einen Kaffee“, sagte ich. 
 
    Dann unterhielten wir uns über die alte Kunst des Heckenlegens und den Rückgang der Singvögel überall in der Welt, das Artensterben … Aber dann kamen die Waffeln und es schien gar nicht möglich, sie zu essen und dabei solch beunruhigende Gesprächsthemen zu verfolgen.  
 
    Also redeten wir über Kochen und Backen und ich war überrascht, dass er tatsächlich gerne am Herd stand und wohl eine große Familie hatte, mit der er oft kochte.  
 
    „Ich dachte, weil Sie auf dem Hof alleine leben …“ 
 
    Er zwinkerte amüsiert.  
 
    „Oh das. Ich bin dorthin geflohen, kann man sagen.“ 
 
    „Geflohen? Wovor? Vor zu vielen Strafzetteln in der Stadt der Städte?“ 
 
    „Nein, vor einer Frau, die meine Eltern für mich vorgesehen hatten.“ 
 
    Ich starrte ihn an. 
 
    „Was? Wir leben doch nicht mehr im 19. Jahrhundert!“ 
 
    Er lächelte und es hatte etwas Wehmütiges. 
 
    „Nein, natürlich nicht. Aber wir sind zusammen aufgewachsen, sind sogar mal eine Zeitlang zusammen gegangen, wie man so sagt … Da dachten meine Eltern eigentlich, mir etwas Gutes zu tun. Beide Familien fanden die Idee gut … Verity fand die Idee gut … und ich merkte, dass ich das nicht schaffen würde, tagein, tagaus … sie ist … lieb. Nett. Aber …“ 
 
    „Aber …?“, hakte ich nach. 
 
    „Ach, ich weiß es nicht. Deswegen waren auch alle sauer. Wenn sie eine Zicke wäre … aber das ist sie nicht. Sie spielt Handball, ist generell sportlich, tierlieb, freundlich, kochen kann sie auch …“ Er zog die dunklen Augenbrauen zusammen. „Aber ich meine, so sucht man sich doch nicht die Frau fürs Leben aus, oder?“ 
 
    Das klang so heftig, dass ich ihn aufmerksam ansah.  
 
    Komisch, dass so ein gutaussehender Kerl nicht ohnehin längst in festen Händen war! 
 
    „Wie sucht man sie sonst aus?“, fragte ich. 
 
    Er grinste plötzlich und mir wurde jäh warm. Ja, heiß. 
 
    „Man sucht sich die Frau gar nicht aus. Das Leben sucht sie aus. Oder wegen mir Amor. Die Götter. Das Schicksal. Was weiß ich! Jedenfalls muss es da …“ 
 
    „Knistern?“, fragte ich. 
 
    Er zuckte die Achseln. 
 
    „Da bin ich mir nicht sicher. Aber ich bin sicher, dass es wild und unsinnig und bescheuert sein muss. Nicht einfach, selbstverständlich und irgendwie … fad. Ich dachte irgendwann, wenn ich vierzig bin und Verity kommt herein, sagt Guten Morgen, Schatz, dann schreie ich plötzlich, weil ich es nicht mehr aushalte. Weil sich das alles wie ein Bühnenstück anfühlt, bei dem wir die Eheleute spielen. Wieder und wieder und wieder … Und das Schlimmste daran ist, dass es nicht fair ist, ihr gegenüber. Sie ist wirklich ein Goldschatz. Aber verdammt, sie hat einen Kerl verdient, der sie hochreißt, wenn er heimkommt, und sie halbtotküsst und der bei der Vorstellung mit ihr wegen mir drei Kinder zu haben, fast ausflippt!“ 
 
    Ich musste nun doch lachen.   
 
    „Vielleicht legen Sie die Latte für Beziehungen ziemlich hoch.“ 
 
    „Die Latte, ja.“ Er grinste schon wieder. „Ja, aber das meine ich gar nicht. Ich meine, ein Mann muss eine Frau angucken und sich entweder vorkommen wie ein Schaf, wenn es donnert oder wie Romeo im Angesicht seiner einzigen, wunderbaren Julia.“ 
 
    „Sie sind ein Romantiker, Lennard.“ 
 
    „Das sagt mein Bruder Lewis auch. Aber würden Sie mir nicht zustimmen, dass laue Beziehungen genauso schlimm sind wie ein langsamer Tod?“ 
 
    Ich dachte an meinen letzten Freund. Timo. Nett, sehr bemüht, ein künftiger Ingenieur, finanziell eine sehr solide Sache, Eigentumswohnung bereits vorhanden und das in Stadtrandlage …  
 
    „Ja“, sagte ich dann. Dabei verstand ich es jetzt erst, in dieser Minute. Ich war nach Little Hamperton gegangen, hatte mein Leben 120 Schafen verschrieben, weil das besser war als ein Alltag mit Timo. „Ja, Sie haben recht!“ 
 
    Lennard schob sich den letzten Bissen Waffel mit Sahne und Whiskeykirschen in den Mund und wischte sich dann mit der weihnachtsgrünen Serviette den Mund.  
 
    „Sie sind die Erste, die sowas sagt.“ 
 
    „Ja, vielleicht sind wir zwei deswegen in Little Hamperton gelandet“, sagte ich und dann wurden wir beide ein wenig verlegen. 
 
    Ein wenig zu hastig rief ich, dass ich zahlen wollte und wir redeten dann nicht mehr viel, bis wir am Straßenrand standen. 
 
    „Wann fahren Sie zurück?“, fragte er. 
 
    „Morgen.“ 
 
    „Oh, ich nicht. Ich muss hier einiges erledigen.“ 
 
    „Dann sieht man sich, sobald Sie wieder da sind. Wer guckt denn derweil nach Ihren Bluefaced?“ 
 
    „Auf die hat Jacob ein Auge. Wir helfen einander immer aus und seine Hunde kennen mich. Eigentlich betrachtete er meine Schafe schon als seine. Haben Sie unsere neuen Offenställe oben am Wald gesehen? Da sind die Tiere bestens versorgt.“ 
 
    „Aber ohne Hunde …“, sagte ich zweifelnd. „Jetzt wo …“  
 
    „Oh, der Werwolf“, sagte er und lachte nicht, wie ich erwartet hätte. „Sie wissen, ich glaube nicht recht daran …“ 
 
    „Hoffen wir, dass Sie recht haben!“ Ich bedankte mich dafür, dass er mir das Café gezeigt hatte und an der nächsten Straßenecke trennten sich unsere Wege. 
 
    Ich muss sagen, ich war verwirrt. 
 
    Verwirrt von Lennards Bekenntnis zur Romantik, verwirrt von seiner Nähe, verwirrt von seinen dunklen Augen. Und gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass er mir etwas verschwieg. Dass etwas nicht stimmte. 
 
    Ja, dass er mich über den Grund belogen hatte, der ihn nach London führte. 
 
    Und aus irgendeinem Grund war mir klar, dass ich zurückfahren musste.  
 
    Gleich am nächsten Morgen! 
 
      
 
  
 
  


 
    Am schönsten ist es immer Zuhause  
 
      
 
    [image: ]Vollmond! 
 
    Pracht und Schrecken! 
 
    Tiefstes Sehnen. 
 
    Unbezwingbare Gewalt über unser Leben. 
 
    Dieser so ferne Erdtrabant machte uns für eine Weile zu Gefangenen, ohne dass jemals jemand hätte erklären können, warum. Lag es am Licht? Warum wirkten dann nicht die Strahlen der Sonne direkt, sondern nur weitergeleitet durch die Oberfläche des Mondes? War es die Schwerkraftveränderung, die auch Ebbe und Flut bewirkt? Aber weshalb lässt sie Haare wachsen und verformt den Körper? 
 
    Warum löscht sie unseren Geist aus oder reduziert ihn zu dem eines Monsters? 
 
    Wir alle fragen uns das immer wieder und keine Antwort ist bisher gegeben worden, die wissenschaftlichen Ansprüchen standhalten würde.  
 
    Wir wissen nur: Mit dem Mond müssen wir uns wandeln. 
 
    Unfehlbar. Durch nichts zu verhindern. 
 
    Und daher brauchen wir mehr als alles andere in dieser modernen Welt Zufluchtsorte, an denen sich diese Wandlung vollziehen kann, ohne dass wir uns oder anderen Schaden zufügen. 
 
    Der Vorteil dieser technischen, vernetzten Großstadtwelt liegt darin, dass wir notfalls per GPS zu einem solchen Zufluchtsort geleitet werden, wenn wir den eigenen nicht mehr rechtzeitig erreichen können. Andere Familien nehmen uns dann auf, sogar Einzelgänger gewähren anderen unter diesen Umständen eine sichere Bleibe.  
 
    Sie besteht meistens aus einem mit Zeitschloss gesicherten, sehr massiv gebauten Ort innerhalb eines scheinbar ganz normalen Hauses.  
 
    Und die McLaughlins hatten eine Villa gebaut, die genügend solcher Räume bot, sodass man nicht riskieren musste, zu zweit ein solches Gelass zu teilen, was manchmal gutgeht, aber auch zu schrecklichen und manchmal tödlichen Kämpfen auf engstem Raum führen kann. 
 
    Wir waren vorbereitet. Essen stand bereit, Wasser war verfügbar und Kauspielzeug, jedoch nicht, wie man es von Hunden kennt, sondern etwas, das dem Druck der Kiefer eines Werwolfs widerstehen kann und die Frustration mindert. Es gab sogar zwei Spielzimmer für die Jüngeren, in denen hinter dickem Panzerglas einfache computergeführte Beutesimulationen für Ablenkung sorgten. Für ältere Werwölfe eigneten sie sich nicht, denn die zerlegten sonst im Eifer ihres Jagdtriebs notfalls auch das Panzerglas, um an die vermeintliche Beute zu gelangen. 
 
    Andere Familien hatten eigene Methoden, die vielen Stunden zu überbrücken, die es dauerte, bis der Mond im astronomischen Sinne nicht mehr voll war und der Zwang unseres Zustandes sich lockerte. 
 
    Draußen, in Little Hamperton, hatte ich keinen solchen Raum, da lief ich durch den Wald, hielt weiten Abstand zu allem Lebendigen und besaß Verstecke für meine Kleidung, damit ich nicht irgendwann nackt ins Haus schleichen musste. 
 
    Genau diese Verstecke konnten mir aber nun Probleme bereiten, wenn die eifrigen Werwolfjäger sie fanden. 
 
    Nicht darüber nachdenken! 
 
    Ich war jetzt daheim und … 
 
    Majestätisch und gleißend hell stieg der Trabant unserer Welt über den Horizont und ich konnte nicht anders. Ich knurrte in einer Mischung aus Sehnsucht und Terror beim Anblick des noch ganz schmalen oberen Rundes. 
 
    Und dann setzte die Transformation ein. 
 
    Qualvoll wie jedes Mal.  
 
      
 
  
 
  


 
    Blut im Gras 
 
      
 
    [image: ]Die Eingebung hatte mich nicht getrogen. 
 
    Ich fuhr mit meinem Mini die Straße zu meinem Hof hinauf, als mir Ezra beinahe vors Auto sprang. Er wedelte wild mit den Armen und als ich anhielt, japste er: „Der Werwolf geht um!“ 
 
    Ich ließ die Scheibe nach unten fahren.  
 
    „Was ist passiert?“ 
 
    „Er geht um, das passiert“, kreischte Ezra. „Und eins von Lennard McLaughlins Schafen ist tot! Und …“, er keuchte, als sei er schnell gelaufen. „wir können ihn selbst nirgendwo finden!“ 
 
    „Er ist in London“ sagte ich. „Da habe ich ihn vor ein paar Stunden getroffen. Er ist zu seiner Familie gefahren. Und er wird es nicht gerne hören, wenn eins seiner Schafe zu Schaden gekommen ist.“ 
 
    Ezra keuchte immer noch. 
 
    „London?“, brachte er heraus. 
 
    „Ja, ich hab mich da bei meiner Großtante wegen eines Heckenlegers erkundigt und da habe ich mitten in London Lennard McLaughlin getroffen.“ 
 
    Diese Neuigkeit musste er erst einmal verarbeiten, das sah ich ihm an.  
 
    „Okay“, sagte er schließlich. „Und was machen wir da jetzt? Die Reste von dem Schaf liegen mitten auf dem Weg nach Wingdon …“ 
 
    „Was ist denn mit Jacob?“, fragte ich. „Lennard hat gesagt, dass der nach seinen Schafen guckt.“ 
 
    „Tja, also“, sagte Ezra. „Das ist eins der Probleme. Weil Jacob, den finden wir nämlich auch nirgendwo.“ 
 
    „Und die Hunde?“, hakte ich nach.  
 
    „Ja, also die sind bei den Schafen.“ 
 
    „Sind sie heil und gesund? Haben sie womöglich gekämpft?“ 
 
    „Ne, denen geht’s gut! Sah jedenfalls so aus.“ 
 
    „Und wer sucht jetzt nach Jacob?“ 
 
    „Na, jeder“, sagte Ezra. „Und wenn Sie so nett wären, mich den Hügel wieder runterzufahren, dann könnte ich nach Ms. Cummings gucken. Die geht nämlich seit gestern nicht ans Telefon und ihr Neffe Ivy sagt, ich soll nachsehen, ob da alles in Ordnung ist.“ 
 
    „Gut, steigen Sie ein!“ 
 
    Wir schossen förmlich die vom Novemberregen glatte Straße hinab und ich brachte den Wagen erst einige Meter hinter Ms. Cummings Haustür zum Stehen.  
 
    Ezra stieg aus und lief zur Haustür, die zu beiden Seiten von je einem hageren Schneemann aus Filz bewacht wurde. Die Klingel schrillte hörbar. 
 
    Dann flog die Haustür auf und eine zu allem bereite Ms. Cummings erschien, einen Stockschirm gepackt. Viel fehlte nicht, und sie hätte ihn Ezra auf den Kopf gedonnert. 
 
    „Wir wollten nur sehen, ob alles in Ordnung ist“, rief er.  
 
    „Dann erschreck mich doch nicht so“, fuhr sie ihn an.  
 
    „Ja, aber Ivy hat gesagt, Sie gehen nicht ans Telefon …“ 
 
    „Menschen gehen manchmal … ihren Bedürfnissen nach“, belehrte sie Ezra hoheitsvoll. „Und jetzt seht lieber zu, dass ihr euch um eure eigenen Angelegenheiten kümmert!“ 
 
    Die Tür wurde zugeschlagen. 
 
    „Okay, der geht es wohl gut“, sagte Ezra und stieg wieder ein.  
 
    „Und jetzt“, fragte ich. „Ich würde gerne nach meinen eigenen Schafen sehen …“ 
 
    „Ne“, widersprach Ezra. „Jetzt, wo wir ein Auto haben, können Sie mich mal am Pub absetzen, damit ich da fragen kann, was die anderen jetzt alle machen!“ 
 
    Ich nickte und fuhr ihn hin, ziemlich überzeugt, dass er dort hängenbleiben würde und anstatt zu suchen, das eine oder andere Glas Bier leeren würde, zufrieden damit, was er heute schon an Heldentaten vollbracht hatte. 
 
    Dann wendete ich und fuhr den Hügel hinauf, Richtung Wingdon und bis zu meinen Weiden. Auf halbem Weg hielt ich an, weil das Gras neben dem Feldweg rötlich glänzte. 
 
    Und tatsächlich: Es war ziemlich sicher Blut, das dort an den Halmen klebte.  
 
    Ich kontrollierte meinen Atem, stieg wieder ein und schaltete das Fernlicht an. 
 
    Hier irgendwo war der Werwolf.  
 
    Und so sehr ich auch bei dem Gedanken zu zittern anfing: Ich würde ihm meine Schafe nicht kampflos überlassen! 
 
  
 
  


 
    Ein Morgen wie Silber und Gold  
 
      
 
    [image: ]Endlich hatte uns der Vollmond aus seiner Macht entlassen. Das ist jedes Mal ein Augenblick, der einen erschöpft und demütig zurücklässt.  
 
    Der Körper muss in kürzester Zeit sehr viele Gene exprimieren, wie der Fachausdruck lautet. Kurz übersetzt: Er muss sie ablesen, Gewebe entsprechend umbauen, und er verbraucht dabei jede Menge Nährstoffe und Energie. 
 
    Und daher war ich ebenso müde wie hungrig.  
 
    Trotzdem wagte ich es nicht, länger in London zu bleiben, denn mein Vater hatte einen wunden Punkt getroffen: Was, wenn ein anderer Werwolf sein Unwesen in der Nähe von Little Hamperton trieb? Einer, der sich nicht an die überlieferten Regeln hielt? 
 
    Ein Lone Wolfe? 
 
    Dann waren die Schafe in Gefahr, aber möglicherweise auch die Bewohner der kleinen Ortschaft. Denn wer eine Regel bricht, der bricht womöglich auch eine andere. 
 
    Also musste ich so schnell wie möglich zurückkehren und mich vergewissern, dass wir es nur mit wildernden Hunden zu tun hatten. Andernfalls … daran mochte ich gar nicht denken! 
 
    Es bedeutete Ärger und Gefahr. Nicht nur die Gefahr für Leib und Leben meiner Nachbarn, sondern eben auch die Gefahr einer Aufdeckung. 
 
    Seit rund 150 Jahren ist festgelegt, dass alle Wesen der Schatten es vermeiden, als solche erkannt zu werden. Wir geben uns nur im äußersten Notfall einem Menschen gegenüber zu erkennen und wenn es passiert, muss eine Gruppe von Spezialisten dafür sorgen, dass sich dieses Wissen nicht verbreitet. Und da wir keine solch praktischen Hilfsmittel kennen, wie man sie oft in Filmen sieht – Hilfsmittel, die Leute einfach vergessen lassen, was sie gesehen haben – ist das keine einfache Aufgabe. Es gibt ein paar kleinere Kniffe, um jemandem die Erinnerung weniger Minuten zu nehmen, doch reicht das eben nicht aus, wenn Leute mit einem Werwolf konfrontiert werden. 
 
    Besonders, wenn es ein Loner ist! Nicht im Pack sozialisiert, vielleicht krank und aggressiv … 
 
    Ich hatte in meinem gesamten Leben niemals einen getroffen. Und ganz ehrlich gesagt hatte ich auch wenig Lust, es jemals zu tun. 
 
    Loner, die sich nicht an unsere Gesetze halten, sind gefährlich, angriffslustig und stark. Sich mit ihnen anzulegen, kann zu einer blutigen Auseinandersetzung führen, bei der man nicht unbedingt für die Sicherheit Unbeteiligter sorgen kann. Und das in der Vorweihnachtszeit! 
 
    Da sind die Leute von Little Hamperton abends viel unterwegs. Man versendet Waren an die Onlinekunden, die biologisch gewonnene Wolle, Honig und andere Produkte unserer Erzeugergemeinschaft bestellen, um sie zu verschenken.  
 
    Man besucht Bazare, bringt Nachbarn Gebäck zum Probieren … Es bieten sich tausenderlei Möglichkeiten, am Ortsrand auf etwas zu stoßen, dem man besser nicht begegnen sollte. 
 
    Mit dieser Sorge beeilte ich mich, zurückzukehren, aß schnell unterwegs Fastfood, das mir nicht bekam, und fragte mich, warum um Himmels Willen ich Molly Gaspard nicht nach ihrer Handynummer gefragt hatte. 
 
    Dann hätte ich sie nämlich jetzt anrufen können, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. 
 
    Kaum hatte ich das gedacht, summte mein Smartphone. Mehrfach hintereinander. Ich hatte aber die Freisprechanlage nicht an und musste warten, bis ich irgendwo seitlich ranfahren und auf das Handy gucken konnte. 
 
    Mein Gott! 
 
    Ich hatte zweiundvierzig WhatsApp-Nachrichten! 
 
      
 
  
 
  


 
    Festgefahren  
 
      
 
    [image: ]Das Blut im Gras hatte mich nervös gemacht, aber ich fuhr trotzdem bis zur Weide hinauf.  
 
    Dort hatten sich meine Schafe in die offenen Unterstände zurückgezogen und die beiden Hütehunde standen in einigem Abstand davon wachsam da.  
 
    Ich kontrollierte die Umzäunung und die Hecken, lief mit der Taschenlampe die Wiese ab, sah in die Tröge mit Mineralfutter und Wasser … alles schien in Ordnung. 
 
    Doch Paul und Casper wirkten alarmiert. Sie ignorierten mich weitgehend, spähten ins Dunkel und ihre Ohren waren steil aufgestellt. 
 
    Das gefiel mir nicht besonders. 
 
    Ich hatte den Wagenheber aus dem Kofferraum genommen, aber welchen Schutz würde er mir bieten, wenn ich tatsächlich einem Werwolf begegnete? 
 
    Nachträglich erschien es mir wie eine Schnapsidee, die jemand wie John oder Ezra einfallen konnte, aber nicht mir. Was sollte ich tun, um die Schafe zu verteidigen, wenn ich mich vermutlich nicht einmal selbst verteidigen konnte?  
 
    Die einzige Maßnahme, von der ich jemals gehört hatte, um Werwölfe zu vertreiben, war Silber. Am besten eben silberne Kugeln, die man auf sie abfeuerte, aber selbst die genügten nicht immer, wie in den einschlägigen Büchern stand. 
 
    Ich ärgerte mich immer noch, dass ich Lennard gegenüber zugegeben hatte, an Werwölfe zu glauben. Er hielt mich jetzt wahrscheinlich für ziemlich verrückt. 
 
    Das ist bei deinem nächsten Nachbarn nicht gut. 
 
    Und umso weniger, wenn du ein wenig Knistern zwischen dir und ihm spürst. 
 
    An ihn zu denken, lenkte mich vorübergehend ab. Aber als ich ans Auto zurückkam, und beschloss, doch heimzufahren, holte mich die Realität in all ihrer Unbarmherzigkeit ein. 
 
    Mein Mini stand auf dem schlammigen Feldweg und besaß nicht die Kraft, sich aus dem Morast zu befreien. Ich verlangte dem Motor alles ab, versuchte, nach vorne aus dem Schlamm herauszukommen, versuchte zurückzusetzen … nichts ging.  
 
    Ich saß hier oben fest.  
 
    Mir blieben nur zwei Optionen. 
 
    Entweder ich lief den ganzen Weg zu Fuß, über mehrere Feldwege und am Wald entlang. 
 
    Oder ich verzog mich in das kleine Häuschen, das mitten auf meinem Land stand, das ich erst umbauen musste, um es wohnlich zu machen, und das noch nicht über Strom verfügte. 
 
    Als ich gerade ausstieg und einen großen Schritt über den Schlamm hinweg und auf die Grasnarbe am Wegrand machte, trug der Wind aus einiger Entfernung ein Geräusch heran, das man nachts nicht hören möchte, schon gar nicht wenn man alleine ist: Es war unverkennbar das Heulen eines Wolfes. 
 
  
 
  


 
    Was ist bloß passiert? 
 
      
 
    [image: ]Fassungslos scrollte ich mich durch den Wust an Nachrichten voller Fehler, die entstehen, wenn die Autokorrektur aus ohnehin schon unklaren Texten vollkommenen Unsinn macht. 
 
    Wann kommst du? war noch die klarste Botschaft. 
 
    Weniger klar fand ich Sätze wie: Gepard verschwunden und Konserve okay. 
 
    Und was bedeutete: Wir haben hier echt Probleme und Wirbel Sonne Mond 22? 
 
    Nachdem ich die Nachrichten verglichen hatte, schälten sich langsam einige Informationen heraus. 
 
    Offenbar waren zwei Schafe gerissen worden, andere waren von ihrer Weide geflohen, der gesamte Ort war auf den Beinen gewesen und nun wusste niemand, wo Molly Gaspard steckte. 
 
    Bin bald da schrieb ich an Ezra. Habt ihr wegen Mary die Polizei alarmiert? 
 
    Ezra schrieb innerhalb weniger Sekunden zurück: Das ja nun auch wieder nicht! 
 
    Ich ließ das Handy in die Jackentasche gleiten und fuhr weiter. Schneller jetzt. 
 
    Denn dass Molly weg war, machte mich wirklich nervös. Sie war die Frau, die von der Existenz paranormaler Wesen wusste. Und sie verschwand in einer Vollmondnacht, nachdem möglicherweise ein Werwolf zwei Schafe gerissen hatte. 
 
    Das klang gar nicht gut. 
 
    Ich preschte mit allem, was mein alter Toyota hergab, die Landstraße entlang und nahm die Straße über Laydon und Wingdon.  
 
    Es war inzwischen Nachmittag und hier schien alles in bester Ordnung. Die Geschäfte waren offen, ein Stück entfernt sah ich jemanden mit einem Traktor über die Felder fahren, auf etwas Rotes zu … 
 
    Erst als ich schon den Ortsausgang von Wingdon erreicht hatte, wurde mir klar, was das Rote gewesen war. Mollys Mini! 
 
    Da ich von hier aus nicht zu den Weiden hinaufkommen würde, wendete ich und nahm dann den Weg, den auch der Traktor genommen haben musste. Auf halbem Weg wurde die Sache schwierig, denn der Feldweg war ein einziger, tiefer Matsch, durchzogen von den Spuren der Traktorreifen.  
 
    Also stieg ich aus und lief in aller Eile den Hügel hinauf. 
 
    Als ich den Mini erreichte, war Alec Stratham schon dabei, das Auto aus einem besonders hartnäckigen Morast herauszuschleppen. 
 
    „Hi“, rief ich auf die Entfernung. „Das ist Molly Gaspards Auto! Weißt du, wo sie selbst abgeblieben ist? Ich hörte, man sucht nach ihr!“ 
 
    „Keine Ahnung“, brüllte Alec und der Traktor spannte das Abschleppseil. „Ich hole nur den Wagen!“ 
 
    „Woher wusstest du, dass der hier ist?“ 
 
    Er brüllte etwas von George. 
 
    Ah, das machte Sinn. Der alte George war derjenige, der am ehesten einen klaren Kopf behielt und der innerhalb kürzester Zeit alle dazu bringen konnte, mit anzupacken.  
 
    „Fahr deine Karre da weg!“, rief Alec und ich beeilte mich, zurückzurennen und ihn an der nächsten Weggabelung abzustellen, denn sonst würde der Traktor mit dem Mini nicht vorbeikommen.  
 
    Offenbar war Molly im Matsch steckengeblieben und hatte das Auto verlassen. Wohin würde sie sich dann gewandt haben? 
 
    Nun, das kleine Haus, das inmitten der Weiden stand, war da wohl der beste Tipp. 
 
    Also ließ ich mein Auto, wo es war, und lief westwärts auf Little Hamperton zu, den kalten Wind im Nacken und den Geruch nach Schafmist in der Nase.  
 
    Das kleine Haus war einstöckig, hatte ein mit Ziegeln gedecktes Dach, feste Fensterläden vor den drei Fenstern, eine Eichentür und früher einmal war es von einem kleinen Garten umgeben gewesen, dessen Staketenzaun noch teilweise intakt schien. Was mir schon auf einige Entfernung hin auffiel, waren Kratzer auf einem der Fensterläden.  
 
    Fünf parallele, sehr tiefe Kratzer.  
 
    Ich lief bis zur Tür. 
 
    Jemand hatte die Tür eingeschlagen oder vielmehr das Schloss herausgebrochen.  
 
    „Molly?“ 
 
    Da keine Antwort kam, rief ich noch einmal Mollys Namen und trat dann heftig gegen das stabile Eichenholz. 
 
    Die Tür gab nicht nach, wie ich es erwartet hatte, dafür tat mir jetzt der Fuß weh. 
 
    Ich griff um die Türkante, rüttelte und ruckelte, da hörte ich von drinnen Mollys Stimme: „Sind Sie das, Lennard?“ 
 
    „Ja, ist alles in Ordnung?“ 
 
    Drinnen schepperte und klapperte es, dann wurde die Tür aufgerissen. Molly Gaspard stand in einem Wust aus in einander verkeilten alten Kinderwagen, Heugabeln, Wäschetrocknern und anderem Zeug, das aussah, als hätte hier jemand über Jahre hinweg seinen Sperrmüll gesammelt. 
 
    Außerdem roch es eindeutig nach Fuchs. 
 
    „Sorry“, sagte sie. „Aber ich hatte mich hier gewissermaßen verbarrikadiert, als der … also das …“  
 
    „Werwolf?“, fragte ich mitfühlend, denn sie sah blass und mitgenommen aus. 
 
    „Was auch immer“, erwiderte sie. „Jedenfalls bekam … er die Tür nicht auf, einfach, weil der alte Krempel hier so verfilzt war wie die Rosenhecke bei Dornröschen.“ 
 
    „Dann darf ich mich mal durch diese Hecke hacken und das Dornröschen wachküssen?“, fragte ich und hob erst einen Kinderwagen und dann einen riesigen alten Kaninchenkäfig zur Seite.  
 
    Ich war froh, als sie lachte.  
 
    Sie war also nicht paralysiert vor Furcht, was durchaus erklärlich gewesen wäre, wenn ein Werwolf versucht hatte, sie aus dem Häuschen herauszubekommen. 
 
    Eine Mistgabel gepackt wie eine Waffe kam sie dann ins Freie.  
 
    „Es ist ja schon wieder Abend!“ 
 
    „Ja, der Tag nach Vollmond. Sie müssen sich also gar nicht sorgen, Ihr Besucher könnte demnächst wiederkommen“, sagte ich und, halb scherzhaft, halb aus einem durchaus ernsten Bedürfnis heraus, zog ich sie kurz an mich und küsste sie wie angekündigt.  
 
    Sie hätte mir jetzt die Mistgabel überbraten können – oder sie mir in den Fuß rammen, aber sie tat es nicht. Unsere Lippen lagen nur kurz aufeinander, aber dieser winzige Kuss war deswegen nicht weniger süß. 
 
    „Jetzt lassen Sie doch diesen Märchen-Quatsch“, sagte sie dann und stieß die Mistgabel in die weiche Erde neben der Tür des Häuschens. „Mir ist irgendwie elend zumute.“ 
 
    „Dann bringe ich Sie besser heim! Alec aus Wingdon hat Ihren Mini irgendwohin abgeschleppt. Ich schätze mal in die Werkstatt bei der Kirche. Es gibt ja keine andere weit und breit.“ 
 
    Sie nickte, schniefte, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen, berappelte sich dann aber und sagte: „Wirklich märchenhaft! Alles verfilzt wie Dornröschen und dann dieser … was auch immer an der Tür … das erinnerte fatal an das Märchen mit den drei kleinen Schweinchen!“ 
 
    Ich bemühte mich um meine tiefste Wolfsstimme: „Ich werde husten und prusten und dein Haus zusammenpusten!“  
 
    Sie stieß mich mit der Faust in die Seite. 
 
    „Sie haben einen fürchterlichen Humor!“ 
 
    „Ich will Sie nur aufheitern.“ 
 
    Und tatsächlich, da war es, das schon vertraute Grinsen. 
 
    „Kommen Sie schon, Molly“, sagte ich also. „Gehen wir heim, machen Ihnen was Schönes zu essen und dann sieht die Welt schon gar nicht mehr so märchenhaft aus!“ 
 
    Meine Beunruhigung ließ ich mir nicht anmerken. 
 
    Denn diese fünf Kratzer, die Schäden an der Tür, ja vor allem der Abdruck direkt neben meinem Fuß, bewies, dass es tatsächlich einen Werwolf in der Gegend gab. 
 
    Und damit meine ich nicht mich.  
 
    Allerdings war es ein Werwolf, der keinesfalls vorgehabt hatte, Molly zu schaden oder sie gar zu töten. Andernfalls hätte er diese Fensterläden und die Tür einfach in Stücke gerissen! 
 
    Da ich mit meiner Überzeugung jedoch niemanden beruhigen würde, blieb nur eins: Die Spuren zu tilgen! 
 
    Hastig bewegte ich meine Ferse hin und her, um diesen Abdruck zu löschen und beschloss, wieder herzukommen und alle Spuren zu tilgen, die an einen Werwolf denken ließen. 
 
    Aber jetzt erstmal weg hier! 
 
      
 
  
 
  


 
    Verbrannte Waffeln  
 
      
 
    [image: ]Es war wirklich wie ein Heimkommen, als mich Lennard über meine eigene Schwelle schob und die Kaffeemaschine anmachte. Ich sank auf den Küchenstuhl, saß da einige Augenblicke und kam mir dann albern vor. 
 
    Was war schließlich passiert? 
 
    Jemand hatte in der Nacht an meiner Tür gerüttelt und gekratzt und ich war danach nicht in der Lage gewesen, einzuschlafen, was mangels eines Bettes und bei all dem Gerümpel um mich herum ja auch ohnehin schwierig gewesen wäre.  
 
    Also sagte ich, ich würde duschen gehen und ob er schon mal in den Kühlschrank gucken könnte, um etwas zu essen zu finden. 
 
    „Mach ich“, sagte er und ich mochte seine sachliche Art. Freundlich, mit einem Lächeln, aber ohne blöde Fragen, Aufmunterungsversuche oder männliches Imponiergehabe. Er sagte beispielsweise nicht, dass alles anders gelaufen wäre, hätte er nur bei mir sein können … Unsinn, den andere Männer jetzt möglicherweise verzapft hätten.  
 
    Stattdessen begann er im Kühlschrank herumzukramen. 
 
    Als ich unter der Dusche stand, fiel dann auch der Rest der Angst dieser Nacht von mir ab. Er wurde förmlich von dem vielen warmen Wasser davongespült.  
 
    Nachträglich kam es mir alles zu dramatisch vor. 
 
    Meine Flucht in dieses Haus, dessen Schloss ich mit dem Wagenheber erst einmal hatte herausklopfen müssen, um nach drinnen zu kommen, da ich den Schlüssel nicht dabei gehabt hatte. Dann mein Schreck über das Gerümpel. Wenn man es mit einer Taschenlampe anleuchtete, wirkte es schmutziger, bedrohlicher und unnützer als ohnehin schon. Und eine Deckenleuchte gab es in dem Häuschen ja nicht. 
 
    Also hatte ich den ganzen Kram vor der Tür verkeilt, um mich sicherer zu fühlen und war dann furchtbar erschrocken, als es draußen wieder geheult, dann geschnüffelt und schließlich an den Fensterläden gekratzt hatte.  
 
    Nur fragte ich mich jetzt, während das warme Wasser über mich hinwegströmte, ob ich nicht vielleicht doch in der Ecke auf dem alten Polster eingenickt war und diesen Werwolf geträumt hatte. 
 
    Schließlich … so ein Wesen reißt doch ein Haus wie dieses mit bloßen Pranken auseinander! 
 
    Oder nicht? 
 
    Ich zog mir saubere Sachen an, wickelte einen Turban aus einem Mikrofasertuch über mein Haar, weil ich jetzt nicht den Nerv hatte, die Haare zu föhnen und hörte in der Küche das Handrührgerät surren.  
 
    „Ich habe gesehen, du hast ein Waffeleisen“, empfing mich Lennard und schob mir über die alte, schartige Arbeitsplatte eine Tasse Kaffee zu. „Also mache ich Waffeln, wenn es recht ist.“ 
 
    „Es ist recht.“ Es erinnerte an London. Es gab mir ein Gefühl der Geborgenheit.  
 
    Da ich mir in der Rolle des armen Opfers, das man aufpäppeln muss, dann aber doch nicht gefiel, machte ich ihm auch einen Kaffee. Ich stellte die Tasse neben ihn, während er Teig ins Waffeleisen goss, er drehte sich zu mir um, schloss mit einem Finger ganz lässig den Deckel des Geräts und ehe ich mich versah, küsste er mich schon wieder.  
 
    Er küsste gut. 
 
    Zärtlich, aber trotzdem mit Nachdruck.  
 
    Er küsste meinen Mund, meine Wangen, meine Stirn, mein Kinn und als ich lachte und ihn wegschieben wollte, legten sich seine Lippen wieder auf meinen Mund. 
 
    Wie wunderbar … 
 
    Wir hatten alle Zeit der Welt … 
 
    Jedenfalls meinte ich das. Es war sogar ein Moment jenseits der Zeit, aber nur für uns. 
 
    Nicht für das Waffeleisen. 
 
    „Was zum … Lennard, lass mich los! Riechst du das nicht?“ 
 
    „Was?“, fragte er, aber dann drehte er den Kopf, fluchte, entließ mich aus seiner Umarmung und zog den Stecker aus der Steckdose.  
 
    Aus dem Waffeleisen kam eine dunkle Rauchfahne. Es roch nach Karamell, verbrannten Weihnachtsgewürzen und schwarz gewordener Butter.  
 
    Lennard nahm das ganze Ding am Kabel und legte es ins Spülbecken. Als er es dann mit Hilfe eines Handtuchs öffnete, kamen die holzkohleartigen Überreste einstiger Waffeln zum Vorschein. 
 
    Und der Kunststoff am Verschluss sah komisch verformt aus. 
 
    „Sorry“, sagte Lennard. „Aber dieses Ding ist schon mal hinüber!“ 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  


 
    Also die Pfanne  
 
      
 
    [image: ]Meine Mutter pflegt zu sagen, dass ich jedes Date zu einem Desaster machen kann, dabei wüsste ich gar nicht, woher sie diese Information eigentlich hat. Trotzdem musste ich an diesem Abend mal wieder zugeben, dass sie da den Finger auf einen wunden Punkt legte.  
 
    Glücklicherweise nahm es Molly mit Humor und meinte, ein gutes Waffeleisen hätte davon auch nicht gleich kaputtgehen dürfen und sie hätte da wohl am falschen Ende gespart. 
 
    Humor war ohnehin der Charakterzug, der mir an ihr am allerbesten gefiel: Sie konnte nicht nur über Dinge lachen, sondern auch über sich selbst. Das ist nun wirklich nicht jedem gegeben. 
 
    Nach der Waffel in Schwarz versuchte ich mich an Pfannenplätzchen. Der Waffelteig musste dazu nur ein wenig verändert werden und davon hatte ich ja noch genügend im Rührbecher.  
 
    Zwischendurch kam ich auf die Idee, die jetzt ja überflüssige Suche nach Molly abblasen zu lassen, schickte Ezra eine Nachricht mit der Bitte, sie an George weiterzugeben, und dann stand erst einmal mein Handy nicht still. Ich schaffte es trotzdem noch, die ersten drei Plätzchen auszubacken, die viel zu groß wurden und drohten, ineinanderzulaufen. Molly bestäubte sie mit Zimt und ich goss den nächsten Teig in die Pfanne, da rief George an und wollte mehr Informationen.  
 
    Also reichte ich mein Handy an Molly weiter und bedachte erst dann, dass nun binnen einer halben Stunde alle Einwohner von Little Hamperton wissen würden, dass ich mich im Hause Gaspard befand. 
 
    Jedenfalls sagte George irgendetwas, das mit dem Brutzeln zu tun hatte, dass er wohl hören konnte, und ihm war sicher klar, dass wir keine Pfanne irgendwo auf der Hauptstraße aufgestellt hatten, sondern in der beschaulichen Zweisamkeit einer Küche. 
 
    Man würde sich das Maul über uns zerreißen. 
 
    Na, sollte man! 
 
    Weshalb auch eigentlich nicht? 
 
    Offenbar befand ich mich bereits mitten in einer Romanze und es gab keinen Grund, daraus ein Geheimnis zu machen.  
 
    Molly reichte mir das Handy zurück. 
 
    „Der alte George wollte wissen, ob du bei mir bist. Wegen meiner Sicherheit.“ 
 
    Was hätte ich jetzt also sonst tun sollen, als Molly zu küssen? 
 
    Das Problem waren nur die Pfannenplätzchen. 
 
    Sie wurden schwarz. 
 
    Und die Herdplatte ein wenig rot. 
 
    Als wäre es ihr peinlich, uns beim ausgiebigen Knutschen zuzusehen. 
 
    Aber daran lag es nicht: Es war schlicht Überhitzung.  
 
    Die Pfannenplätzchen begannen sachte zu rauchen und auf einmal standen wir im Dunkeln, weil es die Sicherung rausgehauen hatte. 
 
    Das Haus war eben alt und die elektrischen Einbauten waren es ebenfalls. Also tappten wir in den Keller, suchten den Sicherungskasten, fanden keine Ersatzsicherung und ich flickte das verdammte Ding schließlich mit etwas Alufolie. Allerdings nicht, ohne mich zu fragen, ob ich damit vielleicht auch noch für einen späteren Besuch durch die Feuerwehr gesorgt hatte.  
 
    Molly ließ viel Wasser über die Pfanne laufen und schob sie dann in den Mülleimer, denn die Emaillierung war gesprungen. 
 
    Da es keine Pfanne und kein Waffeleisen mehr gab, begnügten wir uns also zu zweit mit drei großen Pfannenplätzchen, träufelten etwas vom Honig darüber, der aus meiner Herstellung stammte, und den Mollys Onkel im Frühjahr noch von mir bekommen hatte, gaben einen Klecks Butter dazu und nannten es unser Festmahl. 
 
    „Weißt du was?“, sagte Molly und leckte Honig vom Löffel: „Wir beide würden definitiv ein absolut desaströses Paar abgeben!“ 
 
      
 
  
 
  


 
    London is calling 
 
      
 
    [image: ]Ich erwachte in meinem Bett, die Vögel sangen und es roch ein wenig verbrannt. 
 
    Also stand ich auf, tappte barfuß in die Küche, überzeugte mich, dass nirgendwo etwas schwelte und legte mich dann noch einmal sündige zwanzig Minuten unter die Decke, um mit offenen Augen vor mich hinzuträumen. 
 
    Lennard war nicht geblieben. 
 
    Aber beinahe. 
 
    Und früher oder später würde er die Nacht hier verbringen. Der Gedanke machte mich ein wenig wirr im Kopf und sandte süße Schauer über meinen Körper. Er hatte die schönsten braunen Augen der Welt und er roch nach Wollpulli und Honigwaben so wie es sich für einen schafzüchtenden Imker gehört.  
 
    Seine Küsse waren entsprechend süß und verlangten nach endloser Fortsetzung und seine Umarmung war angenehm fest, aber keine gierige Umklammerung. 
 
    Ich stellte den Wecker aus und rieb mir die Augen. 
 
    Einerseits klang es nach einer idealen Lösung. Wir waren Nachbarn, wir züchteten beide Wollschafe, wir, die beiden neu Zugezogenen … 
 
    Dann dachte ich daran, was Lennard mir in London erzählt hatte. Dass er hierher geflohen war, weil er die Frau nicht gewollt hatte, die alle so passend fanden.  
 
    Ich erinnerte mich genau, dass er eine große, wilde, ungestüme Liebe beschworen hatte, so etwas wie eine Schicksalsmacht, der niemand entgehen kann. 
 
    War es das? 
 
    Schon im nächsten Augenblick kam ich mir ungenügend vor. Ich war nur ein karottenhaariges Mädchen mit 120 Schafen und … na ja, sonst nichts. Glamour war nicht mein Ding. Ich trug keine schicken Pumps, sondern Gummistiefel mit Rosenmuster, keine eng anliegenden Abendkleider, sondern wasserabweisendes Zeug, in dem noch die schlankeste Frau aussieht wie eine Presswurst. Und ich war nicht einmal schlank, sondern, passend zu meinem Namen, ein wenig mollig. 
 
    Eher klein.  
 
    Und vor allem besaß ich keinen Universitätsabschluss, spielte kein Instrument, ja ich konnte nicht einmal besonders gut stricken. All die Kompetenzen, die mir aufgelistet worden waren, als ich nach der Schule über einen Beruf nachdachte, schienen jetzt banal und langweilig. 
 
    Ich war fleißig, pünktlich, bereit anzupacken.  
 
    Geht es eigentlich noch öder? 
 
    Auf einmal kam ich mir bedeutungsloser vor als die 287.000ste  Ameise in einem gigantischen Ameisenbau.  
 
    Farblos, trotz meiner Haare. 
 
    Eine Landpomeranze aus eigener Entscheidung, die womöglich inzwischen nach Schafen roch. 
 
    Also schrubbte ich mich unter der Dusche mit einem Luffa-Schwamm, bis meine Haut krebsrot wurde, cremte mich von Kopf bis Fuß mit Magnolienmilch ein, und fragte mich dann, ob das nicht wieder langweilig statt sexy war. 
 
    Puh. 
 
    Anscheinend wollte ich den Kerl wirklich.  
 
    Aber zunächst musste ich anderes tun, wenn ich nicht in steter Sorge leben wollte. Ich würde nochmal nach London fahren und dieses Mal erledigen, was ich mir vorgenommen hatte: Einen Heckenleger engagieren und mir ein unfehlbares Mittel gegen Werwölfe empfehlen lassen! 
 
    Doch das bedeutete zunächst, einen Fußmarsch von sechs Kilometern vorzulegen, um meinen Mini aus der Werkstatt zu holen. 
 
    Falls der seine Abenteuer im Morast und beim Abschleppen heil überstanden hatte!  
 
      
 
  
 
  


 
    Auf der Jagd nach einem Werwolf 
 
      
 
    [image: ]Ich musste ihn finden!  
 
    Und ich musste die Spuren vernichten, die auf seine Existenz hindeuteten! Andernfalls würden Leute wie John und Ezra diese Hinweise sehen und ich würde hier niemals mehr in Ruhe leben können.  
 
    Wie konnte ich die tiefen Kratzer an den Fensterläden des Häuschens beseitigen? Abschleifen würde da nicht genügen.  
 
    Ich packte zusammen, was ich an Geräten hatte und zockelte mit dem Traktor zu den Weiden hinauf. Dabei dachte ich an den vergangenen Abend. 
 
    Ich hatte mich zwar irgendwie zum Narren gemacht, doch Molly schien es mir nicht übelzunehmen, dass ich ihr Waffeleisen und ihre einzige Pfanne in die ewigen Jagdgründe geschickt hatte. Ich lächelte. 
 
    Sie hatte Sommersprossen, süße, kleine Sommersprossen auf der Nase und links und rechts davon auch, so fein, dass man sie nur aus der Nähe wirklich bemerkte. 
 
    Noch niedlicher kann ein weibliches Wesen ja gar nicht sein, fand ich. Nur wollte sie, glaube ich, nicht niedlich sein. Also würde ich ihr das nicht verraten.  
 
    Ich tuckerte die Anhöhe hinauf, fuhr an der Weide vorbei, wo Molly ihre Schafe stehen hatte, und erreichte dann die weiter oben gelegene, wo irgendein Gaspard vor vielen Jahren dieses kleine Haus gebaut hatte, um sommers direkt bei seinen Schafen zu leben. 
 
    Es war eigentlich recht hübsch, aber sehr heruntergekommen. Als ich über die Wiese lief, ging mir erst auf, wie schnell ich dafür sorgen musste, dass die Spuren verschwanden. 
 
    Denn hier gab es sie zu Dutzenden. Keine desserttellergroßen Pseudo-Pfotenabdrücke, sondern echte! 
 
    Ein Werwolf hatte das Haus umkreist und zwar mehrmals.  
 
    Den tief in den spätherbstlich weichen Boden gedrückten Pranken nach zu urteilen, war er durchschnittlich groß und schwer. Das war nicht sonderlich beruhigend, denn für einen Menschen ist das so oder so ein zu starker Gegner. Eine Frau wie Molly hatte gegen so einen Werwolf nicht die geringste Chance, außer sie verfügte über eigens dafür gefertigte Waffen, die ich aber auch nicht gerade gerne in ihren Händen sehen würde.  
 
    Was ich jetzt brauchte, war mindestens ein elektrischer Pflug! Wie sonst sollte ich so viele Abdrücke wegbekommen, ehe sie jemand entdeckte? 
 
    Und dann die Kratzer!  
 
    Ich ging mit dem Schleifgerät darüber, was aber nur dazu führte, dass man jetzt umso mehr auf diese Stelle aufmerksam wurde.  
 
    Also bearbeitete ich erst einmal die Tür. 
 
    Drinnen fand ich dann einen alten Rechen, der vollkommen verrostet in einer Ecke lehnte. Damit harkte und hackte ich im Boden herum wie ein Irrer, bis kein Abdruck mehr zu erkennen war, dafür sah es jetzt aus, als hätte ein wildwütiger Maulwurf beschlossen, das Haus anzugreifen.  
 
    Am hinteren Fensterladen gab es ähnlich eindeutige Kratzer.  
 
    Puh. 
 
    Ich ging auch dort mit der Schleifmaschine drüber, doch je länger ich mir das Ergebnis meiner Bemühungen ansah, desto klarer wurde mir, wie wenig ich bisher die Anwesenheit eines Werwolfs vertuscht hatte. Eher würde jetzt jeder der herkam, diese Kratzer auch ganz sicher bemerken. Oder ich musste das Holz soweit herunterschleifen, dass man durch die Fensterläden getrost die Zeitung lesen konnte.  
 
    Nach längerem Nachdenken packte ich erst einmal das meiste Gerümpel auf meinen Anhänger, fegte das Häuschen mit einem alten Besen aus, zog die Tür hinter mir zu und kehrte nach Hause zurück, um mich umzuziehen, vom Traktor aufs Auto zu wechseln und in den nächsten Baumarkt zu fahren, was immerhin anderthalb Stunden Fahrt bedeutete.  
 
    Aber um niemanden diese Kratzer sehen zu lassen, bedurfte es ganz klar verzweifelter Maßnahmen.  
 
      
 
  
 
  


 
    Tante Nell 
 
      
 
    [image: ]„Ich weiß nicht, Kind“, sagte Tante Nell und schob die Brille auf der Nase nach unten, um mich über die Gläser hinweg anzusehen. „Wie machst du das nur? Man versucht dich aus der Gefahrenzone zu bringen und du landest genau dort, wo ein Werwolf sein Unwesen treibt?“ 
 
    „Sag das doch nicht, als hätte ich das absichtlich gemacht!“ 
 
    Ich schob ihr die Pappschachtel mit den Hähnchenflügeln zu und sie biss durch die knusprige Panade als sei sie selbst ein Werwesen.  
 
    Was auch immer sie war: jedenfalls keine Köchin. Keine nette, ältere Dame, die ihrer Nichte im Advent Plätzchen backt.  
 
    Deswegen brachte ich jedes Mal Fastfood mit, wenn ich sie besuchte, was jetzt einen netten Kontrast zu meiner brandneuen Mitgliedschaft in einer biologischen Erzeugergemeinschaft bildete.  
 
    Zu den Hähnchenflügeln hatte ich das übliche pappige Kartoffelpüree mit Bratensoße gekauft und zwei halbe Maiskolben, die gemeinsam vermutlich mehr Gentechnik enthielten als ganz Little Hamperton zusammengenommen. Sogar Cola in Einmalbechern stand jetzt hier auf dem niedrigen Couchtisch.  
 
    Manchmal muss es eben sein.  
 
    Und für mich hatte es etwas Vorweihnachtliches, weil ich jedes Jahr Ende November oder Anfang Dezember bei Tante Nell vorbei sah und ihr dabei genauso zuverlässig diese zweifelhaften Delikatessen präsentierte. Das war eben unsere Tradition. 
 
    Das Einzige, das sie beisteuerte, war der Tee, ein guter, starker Alltagstee, mit einem Schuss Sahne darin. 
 
    Und natürlich Informationen.  
 
    Woher sie diese Neuigkeiten immer hatte, wusste ich nicht, aber sie schien stets zu wissen, was sich in der Anderen Welt gerade tat. Sie kannte die Wesen jener Welt, wusste, wie man sie sich vom Leib halten konnte, und las irgendeine Zeitschrift, die sie mir nie zeigte, in der man aber von den neusten Entwicklungen erfuhr, was die Möglichkeiten anging, Wesen zu vertreiben.  
 
    Tante Nell war es auch, die mich damals gerettet hatte, als etwas unsagbar Scheußliches versucht hatte, mich aus dem Kinderwagen zu reißen.  
 
    Ich selbst erinnerte mich nicht daran, aber meine Eltern erzählten manchmal davon, wenn sie meinten, ich würde es nicht mitbekommen. Tante Nell war neben meiner Mutter hergelaufen, die den Kinderwagen schob, und da war es passiert.  
 
    Und Tante Nell hatte irgendetwas aus der Tasche gezogen, das geblitzt und geknallt hatte. Und dann war dieses Es weggewesen.  
 
    Und auch, wenn meine Eltern nicht wollten, dass ich davon wusste, hatte Tante Nell immer bereitwillig darüber gesprochen. Über Vampire, Werwölfe, Feen und Dämonen, über Pixies, Gestaltwandler, Banshees – eben über alles, was diese andere Welt ausmachte – und, wie man es loswerden konnte.  
 
    Daher kannte ich die Bedeutung von Silber im Kampf gegen Werwölfe, wusste aber auch, dass es manchmal einfach nicht genügte.  
 
    „Mir geht es vor allem um die Schafe“, versuchte ich zu erklären. „Wir Menschen sind immerhin … na ja, selbst für uns verantwortlich. Aber die Schafe sind auf der Weide und können nicht einmal fliehen. Sie sind unschuldig und begeben sich auch nicht leichtfertig in Gefahr. Für sie muss ich unbedingt eine Lösung finden!“ 
 
    Tante Nell sah mich über die schmalen Gläser ihrer Brille hinweg an. 
 
    „Aha. Nur um die Schafe geht es also? Und wenn du tot bist, dann sorgen diese Schafe künftig für sich selbst? Oder erwartest du, dass ich dann nach Little Whatever ziehe und Schafe schere?“ 
 
    Das war ein weiser Einwand.  
 
    Wir waren die letzten Mitglieder unserer Familie. Und ganz gewiss würde sie nicht zur Schafzüchterin mutieren, egal, was geschah.  
 
    „Dann sag mir, was ich machen kann! Ich brauche ein Mittel gegen den Werwolf und ich brauche es schnell!“ 
 
    Sie nickte und griff nach ihrem iPhone.  
 
    „Du wirst nicht enttäuscht sein“, sagte sie. „… aber du musst ein klein wenig Geld ausgeben.“ 
 
  
 
  


 
    Nägel, Krampen, Hammer, Zwirn  
 
      
 
    [image: ]Glücklicherweise haben meine Eltern beide handwerkliches Geschick und immer Wert darauf gelegt, dass alle McLaughlins wenigstens die Grundlagen erwerben, die man braucht, um seine Wohnung selbst zu renovieren und notfalls auch zu sanieren.  
 
    Deshalb gelang es mir, die Zeit gut zu nutzen, die Molly in London verbrachte. 
 
    Ich hämmerte, sägte, schraubte und schlug Nägel ein, schliff Holz ab, brachte Anstrich auf und installierte einen Generator für die Stromversorgung. Der würde einer Solaranlage weichen müssen, wenn Molly die Zertifizierung nicht verlieren wollte, aber für den Übergang würde George vermutlich keinen Anstoß an einem Benzin-Generator nehmen.  
 
    Aus einem Ausflug zum Baumarkt wurden drei. Ich verbrauchte mehr Geld als Molly gutheißen würde.  
 
    Aber man darf doch mal ein ordentliches Weihnachtsgeschenk machen, oder? 
 
    Der Nachteil meiner Renovierungswut war natürlich, dass ich kaum Zeit hatte, auf die Jagd nach dem Werwolf zu gehen. Ich lief nur einmal nachts in den Wald, um meine Kleiderverstecke zu räumen. 
 
    Und da erwischte es mich vollkommen unerwartet. 
 
    Ich bemerkte zwar auch mit meinen überwiegend menschlichen Sinnen, dass hier Leute unterwegs gewesen waren, doch wieso auch nicht? Hier wurden Pilze gesammelt, wilde Beeren, Brombeerblätter für unseren organischen Basentee …  
 
    Daher rechnete ich nicht eine Sekunde damit, dass es zu einem ziemlich üblen Zwischenfall kommen würde. 
 
    Ich kletterte über mehrere Äste in eine Eiche hinauf, hangelte zum Nachbarbaum hinüber und sprang auf die versteckte Plattform. Dort stand die Truhe mit Notkleidung, die eigens ausgesucht war, um nicht gleich Hinweise auf meine Person zu geben. Nur eine lockere Treckinghose und ein olivfarbenes T-Shirt.  
 
    Ich klappte den Deckel hoch und im nächsten Augenblick spritzte mir etwas kalt und feinperlig ins Gesicht. Glücklicherweise schlossen sich meine Augen im Reflex gerade rechtzeitig. Dann lag ich da, hustete und würgte und wollte nur noch sterben. 
 
    Jemand hatte ganz geschickt den Hebel einer Flasche mit Silberlösung so mit dem Scharnier der Truhe verbunden, dass mir das Zeug beim Öffnen ins Gesicht gesprüht worden war. 
 
    Ich meinte, meine Haut würde in Flammen stehen.  
 
    Gleichzeitig befiel mich Panik. 
 
    Was hatten die noch aufgebaut?  
 
    Ich rollte mich seitlich weg, herunter von der Plattform, knallte auf einen Ast, auf einen zweiten, fiel auf weichen Waldboden und kroch in aller Eile weiter, obwohl mir jetzt alles wehtat. Nur schnell viel Abstand zwischen mich und diesen Ort bringen! 
 
    Ich robbte voran, weil ich nicht die Kraft hatte, mich aufzurichten.  
 
    Im Bachlauf zwischen Wingdon und Hamperton wusch ich mir das Gesicht, fluchte still und schaffte es, auf die Beine zu kommen. In aller Eile kehrte ich dann zu dem Haus auf den Weiden zurück. Dort hatte ich einen kleinen Scheinwerfer angeschlossen, der vielleicht helfen würde, so zu tun, als sei ich die ganze Zeit dort am Renovieren gewesen. 
 
    Als ich über den Zaun zur Straße flanken wollte, hörte ich ein Auto den Hügel hinaufkommen und rollte in den Straßengraben. 
 
    Es hielt ganz in meiner Nähe.  
 
    Viermal fiel eine Autotür ins Schloss. Dann sagte unverkennbar John: „Diesmal entwischt er uns nicht!“ 
 
    „Ja, schnappen wir ihn uns“, pflichtete Ezra bei. 
 
    Ich lag still in dem Wasser, das etwa eine Handbreit tief im Graben stand und rührte mich nicht.  
 
    Kurz darauf raschelte Gras, etwas klapperte. 
 
    Ich wartete einige Minuten, ehe ich mich aufrichtete, den Zaun überkletterte als sei ich eine alte Frau mit Arthritis und dann einen weiten Bogen schlug, um mich dem Häuschen von der unbeleuchteten Seite her zu nähern.  
 
    Als ich es erreichte und gerade zur Tür wollte, sah ich, dass Sean direkt davor stand und interessiert betrachtete, was ich bisher geschafft hatte. Dabei stützte er sich auf eine brandneue Heugabel, die er ganz gewiss nicht dabei hatte, um Heu zu wenden.  
 
    Ich blieb im Dunkel jenseits des Lichtkreises stehen und dachte nach. 
 
    Ich wusste nicht, wie mein Gesicht aussah. Es brannte alles höllisch. Ich war nass. Vielleicht hatte ich mir eine Rippe gebrochen. 
 
    Aber wenn ich jetzt nicht schlauer und schneller war als die Jungs aus Little Hamperton, dann würde das vielleicht böse ausgehen! 
 
    Also ging ich in die Hocke, griff mit der Hand in den allgegenwärtigen Schlamm und schmierte mir davon ins Gesicht. Dann begann ich die Wandlung, brach sie aber fast sofort wieder ab, um mir lediglich mit den Krallen der linken Hand über den Unterarm zu fahren. Dann wartete ich, bis sich mein Atem beruhigt hatte, schlich wieder zur Straße zurück und kam dann in gerader Linie auf das Haus zugestürmt. 
 
    „Ich habe ihn gesehen! Ich habe ihn gesehen!“ 
 
    Sean wirkte nicht mehr so gelassen, als ich auf ihn zu rannte und hob die Heugabel, aber dann erkannte er mich. 
 
    „Himmel, hast du mich erschreckt! Wie siehst du denn aus?“ 
 
    „Kampf …“, keuchte ich. „Gestürzt! Er ist weg – da rüber!“ 
 
    Und von meinem Unterarm tropfte eindrucksvoll das Blut herab. 
 
    Ich streifte den zerrissenen Ärmel hoch und starrte auf die fünf parallelen Kratzer, als wäre mir gerade erst bewusst geworden, dass ich etwas abbekommen hatte, zeigte nochmal in Richtung Wingdon und ließ mich in bester Theatermanier in die Knie sinken. 
 
    „Dorthin … ist er … geflohen!“ 
 
    Sean sah das Blut an, sah meinen Arm an, zückte sein Handy und kurz darauf hörte ich ihn brüllen, als müsse er die Entfernung mit der Kraft seiner Stimme allein überbrücken: „Falsche Richtung, ihr Vollidioten! Er ist hier vorbei und Richtung Wingdon! Besser ihr bewegt mal euren Arsch! Und nehmt genügend Waffen mit: Der hat Len ganz übel zugerichtet!“ 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  


 
    Zu dritt in einem Honda 
 
      
 
    [image: ]Erst dachte ich, ich würde meine Neuerwerbungen nicht ins Auto bekommen, aber dann gelang es, sie durch die linke hintere Tür in den Honda zu bugsieren, den mir die Werkstatt gnädigerweise geliehen hatte, weil der Mini deutlich mehr als nur eine Grobreinigung brauchte.  
 
    Es war eine jener Gelegenheiten gewesen, bei denen ich mich davon überzeugen durfte, wie wenig nett die Leute in der Gegend waren, denn Mr. Morton, dem die Werkstatt gehörte, hatte sich nur sehr ungern von dem Honda getrennt, der uns jetzt zurück nach Little Hamperton brachte.    
 
    Trotzdem trug ich ihm nichts nach. Ich war bester Laune. 
 
    Endlich durfte ich sicher sein, dass meinen Schafen nichts zustoßen würde. Und den Hunden und mir ebenfalls nicht. 
 
    Tante Nell hatte mir das garantiert.  
 
    „Im Herdenschutz sind schon lange einige Methoden bewährt, Wölfe fernzuhalten. Allerdings hat die Wirksamkeit da gewisse Grenzen. Kurioserweise ist jedoch der Effekt auf Werwölfe weitaus größer. Genau wie Wölfe sind sie es nicht gewöhnt, dass man auf sie zugeht, anstatt zu fliehen, aber es ist auch eine Frage Jahrtausende währender Erfahrung, von Zucht und vielleicht auch einer gewissen magischen Fixierung. So genau wissen wir das nicht, da die Zauberer jener alten Kulturen uns wenig hinterlassen haben und wir sie selbst nicht mehr fragen können.“ 
 
    „Und wenn ich sie kaufe und nach Little Hamperton bringe, werden wir geschützt sein? Schafe, Hunde und ich?“ 
 
    „Ja, immer vorausgesetzt, es kommt nicht zu einer Situation, bei der ein Werwolf nicht fliehen kann. In die Ecke getriebene Werwölfe nehmen es mit fast allem auf.“ 
 
    Also vertraute ich auf Tante Nells Wissen. 
 
    Ich selbst hatte zwar schon vom Einsatz im Herdenschutz gelesen, das aber eher für einen Fake gehalten oder immerhin für etwas, das niemals im Ernstfall erprobt worden war. 
 
    Jetzt hatte ich Gelegenheit, es selbst herauszufinden und aus irgendeinem Grund war ich zuversichtlich. 
 
    Ich würde Lennard davon erzählen, ihm meine beiden Schätzchen zeigen und dann konnte er sich ebenfalls zwei kaufen. Ja, vielleicht ließen sie sich in der Gegend einbürgern. 
 
    Alles, was mir in letzter Zeit Sorgen gemacht hatte, fiel von mir ab. Im Nachhinein erschien es mir wie ein Geschenk des Schicksals, mich nach Little Hamperton zu schicken.  
 
    Hier konnte ich friedlich leben, ich würde das Häuschen umbauen, inmitten meiner Schafe leben und vielleicht einem gewissen Lennard McLaughlin näherkommen.  
 
    Ja, das Leben war schön. 
 
    Und mit den Ansässigen würde ich mich schon nach und nach anfreunden. Das immerhin konnte ja kein Hexenwerk sein. 
 
    Was mich daran erinnerte, dass ich bald einen Kuchen backen musste.  
 
    Der Gedanke gefiel mir.  
 
    Ich würde gleich einen für mich und Lennard backen und außerdem Plätzchen. Vielleicht sogar in Form von Schafen und … Werwölfen? 
 
    Der Gedanke ließ mich noch gelöster lächeln. 
 
    Alles war gut und das Happy End nahe. 
 
      
 
  
 
  


 
    Ja, was zur Hölle …? 
 
      
 
    [image: ]Frechheit und Geistesgegenwart hatten mich aus dieser ganz blöden Situation gerettet. Jedenfalls fürs Erste. 
 
    Sean half mir auf, deute auf Mollys Häuschen und sagte: „Die Frau meint es aber echt ernst mit Weihnachten und all dem Zeug, oder?“ 
 
    Ich lächelte mühsam. Immerhin taten diese Kratzer ziemlich weh. Und der Anblick des Häuschens irgendwie auch. 
 
    Um jegliche Spur zu tilgen und niemanden einen Hinweis auf den Werwolf entdecken zu lassen, hatte ich eben eher geklotzt als gekleckert und nun schmückten Tannenzweige mit roten Kugeln jeden Fensterladen, reichlich ausdekoriert mit batteriebetriebenen Lichterketten. Feiner weißer Sand aus der Vogelabteilung des Tierladens neben dem Baumarkt sorgte für den Eindruck, es läge Schnee auf dem Boden, denn Kunstschnee hatte ich nicht nehmen wollen und George hätte das auch nicht gutgeheißen. 
 
    Die Tür hatte ich mit viel Mühe wieder in Stand gesetzt, ein neues Schloss eingebaut und sie dann ebenso üppig dekoriert wie die Fensterläden, weil ich keine Zeit gehabt hatte, die grob geflickten Stellen zu überstreichen.  
 
    Jetzt erinnerte das Ganze an ein recht groß geratenes Bühnenrequisit aus der Kinderoper Hänsel und Gretel von Engelbert Humperdinck.  
 
    Mir lief immer noch Blut aus den selbst beigebrachten Kratzern, aber ich war trotzdem ziemlich zufrieden mit mir. Niemand würde die tiefen Kratzer entdecken, niemand hatte mich bei meiner Flucht erwischt. Jetzt musste ich nur heim und feststellen, was die Silberlösung mit meinem Gesicht angestellt hatte.  
 
    „Ich geh dann mal … heim“, sagte ich zu Sean, doch der schüttelte vehement den Kopf. 
 
    „Bist du irre? Was, wenn du dem nochmal begegnest? Außerdem blutest du! Wir nehmen das Auto und fahren dich heim!“ 
 
    Das klang nett, endete aber, wie man es eigentlich hätte vorhersehen können: Auch wir blieben auf dem schlammigen Feldweg stecken. 
 
    „Wir hätten den verdammten Traktor nehmen sollen“, bemerkte Sean dazu vollkommen nachvollziehbar. „Aber John und Ezra haben ja echt nichts in der Birne! Wir laufen also!“ 
 
    Es war trotzdem eine matschige Angelegenheit und ich war froh, als ich daheim war. Nur konnte ich jetzt nicht Sean alleine herumlaufen lassen, solange er glaubte, ein Werwolf könne ihm unterwegs auflauern. 
 
    Na ja, tatsächlich konnte das passieren, auch wenn der Mond keinen unwiderstehlichen Zwang mehr ausübte. Immerhin können wir ja trotzdem wandeln, auch in unsere sogenannte Friedform, die eher einem Hund ähnelt. 
 
    Einem Hund ähnelt … Konnte das auch das erste gerissene Schaf erklären? Nein, denn die DNA hatte angeblich der eines Hundes entsprochen. 
 
    Das klang nach einem komplizierten Problem, doch konnte ich mich dem nicht widmen, denn nun hatte ich Sean in meinem Wohnzimmer sitzen, der sagte: „Dann geh mal besser duschen und das verarzten. Wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid! Ich rufe mal Ezra an …“ 
 
    Ich stellte ihm also ein Bier hin, ging ins Bad, wusch den Schlamm aus dem Gesicht und schluckte beim Blick in den Spiegel.  
 
    Ich sah aus, als hätte ich mir Frittierfett ins Gesicht gespritzt. Die Haut glänzte hochrot, einige Stellen waren punktförmig weggeätzt und sie nässten …  
 
    Ich machte, was in meinem Beruf naheliegt: Ich strich das Ganze mit etwas von meinem Honig ein. Später würde ich ihn wieder herunterwaschen und weitere Hausmittelchen anwenden, denn an Arzt oder Krankenhaus wagte ich gar nicht zu denken. Das führt meist nur zu Ärger, spätestens, wenn jemand deine Blutwerte prüft. 
 
    Ich hätte jetzt gerne daheim angefragt, was man bei Verletzungen durch Silberlösung noch machen kann, aber ich wollte nicht, dass mein Vater davon erfuhr und bohrende Fragen nach dem aktuellen Stand der Dinge stellte.  
 
    Silberspray, okay, das kannte ich, auch die heftigen Rötungen, wenn man aus Versehen Silberschmuck angelegt hat, aber das Zeug war ja wirklich die Hölle! 
 
    Den Arm verband ich mit Mull, nachdem ich eine Kräuter-Honig-Wundsalbe an die Wundränder gestrichen hatte, und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück. 
 
    „Mann, du siehst ja sowas von … scheiße aus“, sagte Sean spontan, als er mich sah. 
 
    „Das ist nur der Honig, den ich darauf getan habe und ein bisschen Jodtinktur“, behauptete ich. „Die Krallen haben mich da verletzt …“ Ich ahmte mit den Fingern Krallen nach und hoffte, er würde die punktförmigen Stellen als Einstiche dieser Krallen auffassen. 
 
    Trotzdem merkte ich, wie dünn meine Geschichte war. Wussten die, wie ein Werwolf aussieht, wenn er mit Silber in Berührung kommt?  
 
    Und wer hatte sie überhaupt auf die Idee gebracht, sich so etwas zu besorgen?  
 
    Das konnte ich jetzt nicht fragen. Also erkundigte ich mich: „Wo sind die anderen jetzt? Haben sie den Werwolf gesehen?“ 
 
    „Sie haben irgendwas gesehen“, sagte Sean und zeigte mir ein Foto, auf dem Dunkelheit zu sehen war und etwas wie zwei Augen, die daraus leuchteten. 
 
    „Katze“, sagte ich spontan.  
 
    „Vielleicht“, erwiderte Sean. „Ich hab ihnen gesagt, dass sie so oder so heimlaufen dürfen. Weil die Karre feststeckt. Jetzt streiten sie, wer daran schuld ist.“ 
 
    Das war gut, denn es würde sie ablenken und beschäftigen.  
 
    „Sie kommen vorbei und holen mich ab“, sagte er dann und das klang gar nicht gut. 
 
    Gar nicht gut! 
 
      
 
  
 
  


 
    Alles neu mit Lichterkette 
 
      
 
    [image: ]Es war sehr spät, als ich meinen Hof erreichte.  
 
    Meine beiden neuen Lieblinge würde ich morgen zur Weide führen. Jetzt wollte ich nur noch in mein Bett.  
 
    Sie stiegen aus dem geliehen Honda als sei es ganz normal für sie, ab und zu mit dem Auto zu fahren, und wollten gleich mit mir ins Haus spazieren. 
 
    Aber sie mussten lernen, draußen zu sein und zu bleiben.  
 
    Also führte ich sie in den Hof, stellte Wasser bereit und schüttete ihnen das Spezialfutter hin, das man mir eigens mitgegeben hatte. Beide schauten mich an, als wollte ich mich über sie lustig machen und versuchten ein weiteres Mal, mir ins Haus zu folgen.  
 
    Mir blieb nichts anderes übrig, als ihnen die Tür vor der Nase zuzuschlagen.  
 
    Ich erwartete Protest, Scharren, irgendetwas, aber es blieb still da draußen, so still, dass ich mehrmals durch das Schlafzimmerfenster nach unten sah, ehe ich mich dann doch hinlegte und sofort einschlief. 
 
    Am Morgen galt mein erster Blick den zweien und sie standen beide am Hoftor und schauten durch den Spalt nach draußen auf die Straße, die neugierigen Dinger! 
 
    Bei meinem Nachbarn Lennard waren die Fensterläden zugeklappt, was ich bisher selten gesehen hatte. Vielleicht war er weggefahren, vielleicht im Pub so versumpft, dass er nichts als seine Ruhe haben wollte. 
 
    Schade! Ich hätte ihm meine beiden Schätzchen gerne gleich vorgeführt. 
 
    So frühstückte ich in Ruhe, zog mich arbeitstauglich an und spazierte dann mit meinen zweien die Feldwege entlang. Sie strebten mir nach, als seien wir schon lange Freunde, betrachteten aus hellwachen Augen das Land ringsum und wurden schneller, als sie die Schafe sahen. 
 
    Casper kam näher und beäugte uns, Paul blieb neben der Herde stehen und behielt alles im Blick.  
 
    Das erste Beschnuppern verlief friedlich, aber trotzdem war es mir lieber, die Tiere langsam an einander zu gewöhnen. Also lief ich mit ihnen weiter bis zu meinem Häuschen. Als ich näher kam, meinte ich allerdings, meinen Augen nicht zu trauen! 
 
    Hier war unverhofft Weihnachten ausgebrochen! 
 
    Man hätte meinen können, vor einem zu groß geratenen Lebkuchenhaus zu stehen.  
 
    Tannengrün, Schleifen, Christbaumkugeln. 
 
    Lichterketten! Gottseidank wenigstens nur in Weiß, sonst hätte ich Magenkrämpfe bekommen! 
 
    Und sie blinkten auch nicht. Immerhin.  
 
    „Spinnt der Mann eigentlich?“, murmelte ich und ließ meine beiden Begleiter erst einmal die Umgebung erkunden. Sie rannten aber nicht davon, sondern blieben mir dicht auf den Fersen. Ihre kleinen Füße gruben sich in den fast weißen Sand, den hier jemand reichlich verteilt hatte, vielleicht, um damit Schnee vorzutäuschen. 
 
    Ich wollte die Tür aufziehen, doch jemand hatte das Schloss repariert. Na, mich aus meinem eigenen Besitz auszusperren, war ja ein wenig dreist! 
 
    Dann jedoch entdeckte ich einen Zettel an der Tür, sorgsam in Klarsichtfolie gepackt und mit Reißzwecken befestigt.  
 
    Der Schlüssel ist bei dem, was schwarz wurde, ganz hier in der Nähe!  
 
    Gruß Lennard 
 
    Was schwarz wurde. 
 
    Ich umrundete das Häuschen, meine beiden Verfolger immer hinter mir. Nichts war schwarz. Nirgendwo.  
 
    Was schwarz wurde.  
 
    Bei der zweiten Umrundung begriff ich, was Lennard meinte. 
 
    Neben anderem Christbaumschmuck hing am Tannengrün der Fenster auch ein Glasanhänger, der wie eine Waffel aussah.  
 
    Und die Waffel war ja schließlich in meiner Küche schwarz geworden. 
 
    Ich nahm den Anhänger herunter und siehe da: Der Schlüssel klebte auf der Rückseite, mit Scotch Tape befestigt.  
 
    Na, da machte es jemand ja spannend! 
 
    Und wie romantisch, mein Häuschen zu schmücken! 
 
    Ich durfte nun wohl mit Sicherheit davon ausgehen, dass ich Lennard McLaughlin nicht gleichgültig geblieben war. 
 
    Aber ging mir das nicht ein wenig zu schnell? 
 
    Würde mich dieser Mann nicht emotional erdrücken? 
 
    Ich schloss auf und war ein zweites Mal schockiert, denn auch hier hatte er gewerkelt. All der angesammelte Sperrmüll war fort, alles sauber ausgefegt, der Boden mit Holzdielen ausgelegt … 
 
    Ja, der Kerl war verrückt!  
 
    So gut kannten wir uns ja noch nicht … 
 
    Andererseits rührte es mich auch. 
 
    So viel Arbeit, die er hineingesteckt hatte. 
 
    Aber leider auch Geld.  
 
    Das würde ich ihm bei der nächsten Gelegenheit wiedergeben. 
 
    Man schenkt vielleicht zu Beginn einer Beziehung … und wir hatten ja noch nicht wirklich eine … Blumen. Schokolade. Vielleicht eine Packung Christbaumschmuck. 
 
    Aber nicht all das! 
 
    Zwei Paar dunkle Augen betrachteten mit mir das Ergebnis der überraschenden Renovierung und die kleinen Füße trappelten auf den Holzdielen. 
 
    Ich dachte an die geschlossenen Fensterläden. 
 
    Vielleicht war er einfach besoffen gewesen. 
 
    Ziemlich besoffen. 
 
    Dafür war der Boden aber viel zu akkurat verlegt. 
 
    Da stand ich nun und wusste nicht, ob ich vor Ärger weinen oder mich doch freuen sollte. Ich wusste es wirklich nicht. 
 
    Aber eins war klar: Ihm jetzt stolz meine beiden Werwolfvertreiber vorzustellen, dazu hatte ich gerade definitiv keine Lust.  
 
      
 
  
 
  


 
    Bloß nicht auffallen 
 
      
 
    [image: ]Der Morgen danach war grauenvoll. 
 
    Mein Körper litt unter der Exposition mit Silber und ich hatte ihm zusätzlich noch einiges an Bier und schließlich selbstgemachten Honiglikör zugemutet, alles, um meine Gäste bei Laune zu halten, die wirre Geschichten von ihrer Jagd erzählten und deren bester Kumpel ich inzwischen war. 
 
    Honiglikör macht sowas mit Menschen. Besonders, wenn man ihn mit Bier mischt. 
 
    Er sorgt aber auch für einen ungeheuren Kater.  
 
    Ich kroch aus dem Bett, tappte ins Bad und musste feststellen, dass die üblichen Mittel zwar ein wenig geholfen hatten, ich aber immer noch aussah wie nach einem Ringkampf mit einer Fritteuse.  
 
    Insgesamt fühlte ich mich schlimmer als bei einer massiven Grippe.  
 
    Als ich den Fensterladen vorsichtig öffnete, biss mir das Sonnenlicht förmlich in die Augen. Ich erspähte kurz ein grünes Auto vor Mollys Tür und klappte den Laden wieder vor. Was ich jetzt ganz bestimmt nicht wollte, war eine Begegnung mit meiner Nachbarin.  
 
    Einer Frau, die man gerne sehr viel näher kennenlernen möchte, tritt man nicht mit einem krebsroten Gesicht voller kleiner, noch röterer Punkte unter die Augen.  
 
    Ich machte mir einen Lavendeltee, bemitleidete mich selbst, und da es ja nichts half, widmete ich mich dann einer der üblichen Winterarbeiten des Imkers: dem Säubern der Rahmen und Gitter, die im Bienenstock eingesetzt werden. 
 
    Eigentlich wollte ich auch kleine Tannenbäume aus Bienenwachs für die kommenden Weihnachtsbazare ziehen, aber ich hatte gerade nicht die geringste Lust, jetzt auch noch mit heißem Wachs zu arbeiten.  
 
    Da das Wetter kühl und schön war, wäre es ein guter Tag gewesen, an den Bienenstöcken gegen die Varroa-Milbe vorzugehen, die zu den größten Gefahren für die Bienen gehört, aber da man dazu Oxalsäure verdünnt und versprüht, war auch das nichts, das ich gerade gerne tun wollte. Plötzlich schien die Welt voller ätzender oder heißer Flüssigkeiten. 
 
    Was macht man also, wenn die kleinen Heldentaten des Alltags nicht in Frage kommen?  
 
    Man nimmt sich größere vor! 
 
    Beispielsweise die Suche nach einem Werwolf! 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  


 
    Was sollen die denn? 
 
      
 
    [image: ]Lennard musste ganz schön getrunken haben, denn er meldete sich auch am folgenden Tag nicht und die Fensterläden blieben geschlossen.  
 
    Vielleicht war ihm aber auch aufgegangen, dass sein weihnachtliches Präsent ein wenig zu groß ausgefallen war. Vielleicht wartete er, dass ich mich melden würde, um mich zu bedanken. 
 
    Eigentlich hätte das zumindest die Höflichkeit auch verlangt, aber ich spürte plötzlich eine für mich ganz untypische Scheu. 
 
    Also verschob ich meine Danksagung mit der Begründung, dass er ja nicht greifbar war, und man nicht bei Leuten klingelt, die offensichtlich nicht gestört werden wollen.  
 
    Es gab auch so genügend zu tun.  
 
    Ich gab den Honda zurück und bekam meinen Mini wieder. Nur beschwerte sich Mr. Morton, das Auto würde ein bisschen komisch riechen. 
 
    „Wüsste nicht, wovon“, behauptete ich und fuhr davon. 
 
    Ich fuhr zu den Weiden hinauf und begann damit, die Hunde und meine beiden Kleinen aneinander zu gewöhnen, wobei meine Kleinen so zierlich gar nicht waren.  
 
    Parsley hatte ein Schwänzchen, das einem fetten Schaf gut angestanden hätte und Kumquat konnte von oben auf mich herabsehen. 
 
    Sie gefielen mir mit jeder Sekunde besser, die ich sie auf der Weide sah. Sie bewegten sich auf ihre eigene, ganz typische Art. Man kann sagen, sie stelzten ein wenig oder staksten. Aber auf eine trotzdem elegante Weise. 
 
    Außerdem waren sie immens neugierig, wie mir der Züchter ja auch versichert hatte. Sie nahmen anstandslos vom Heu für die Schafe, fraßen aber auch sehr gern von ihrem Spezialfutter, Kamelin 2, das ich gekauft hatte, damit es ihnen an nichts fehlte.  
 
    Die Schafe erkannten sie als eine Art Ihresgleichen. Paul und Casper orientierten sich offenbar am Geruch nach Heu und Weidetier und begriffen sehr schnell, dass sie es mit etwas hochbeinigen und wuschelköpfigen Schafen zu tun hatten.  
 
    Was ihnen weniger gefiel, war die geringe Bereitschaft, sich hüten zu lassen. Parsley und Kumquat interessierten sich nicht für Zurechtweisungen, sondern benahmen sich eher, als hätte ich nun zwei weitere Hunde auf der Weide.  
 
    Deswegen beschloss ich, in der Nähe zu bleiben und mich zu vergewissern, dass diese Kombination nicht doch irgendwie schiefging. Immerhin hatte ich damit bisher nicht die geringste Erfahrung gemacht und gerade mal vorher einen Artikel darüber gelesen.  
 
    Ich fuhr also ein paar Mal hin und her, holte Bettzeug, einen Stuhl, ein paar zusätzliche Kleinigkeiten und richtete mich in meinem kleinen Haus ein. Dabei freute ich mich dann doch über den Generator, der es erlaubte, Kaffee zu machen und Waschwasser zu erwärmen.  
 
    Von Lennard hatte ich immer noch nicht das Geringste gesehen, doch hörte ich gerüchteweise beim Einkaufen in unserem einzigen Laden, er sei unterwegs, um seine Bienen in den Stöcken mit Oxalsäure zu behandeln.  
 
    „Wegen der Milben“, sagte Ms. Hanson, die Inhaberin, so als müsste ich wissen, dass Bienen Milben haben können und was man dagegen tut. Ich fragte mich, ob es Bienen wohl juckt, wenn sie Milben haben und ob sie sich kratzen können. Dann dachte ich, dass ich als künftige Landbewohnerin besser informiert sein sollte und googelte ein bisschen, nur um festzustellen, dass diese Milben ganze Bienenvölker auslöschen können. 
 
    Okay, das war dann nicht so witzig und ich fand es entschuldbar, dass ich von Lennard nichts sah und hörte. So viel ich wusste, hatte er viele Bienenstöcke im Wald oder am Waldrand stehen und musste vermutlich weit herumfahren, um alle seine Völker zu behandeln. 
 
    Und andererseits konnte ich dann, wenn wir uns doch über den Weg liefen, behaupten, ich hätte mich ja längst bedankt, aber er sei ja nie da gewesen.  
 
    An einem milden und etwas nebligen Dezembermorgen kam dann Ezra über den Feldweg. 
 
    Es schien ihn Mühe zu kosten, mich zu grüßen. 
 
    Dann sah er Kumquat. Seine Augen wurden riesengroß. Er glotzte meine Weide an, die Schafe, die Hunde … und entdeckte Parsley, der vom anderen Ende der Wiese her direkt auf ihn zukam, wie um festzustellen, ob er eine Gefahr für die Schafe bedeutete. 
 
    „Was … ist denn das?“, fragte Ezra.  
 
    Dann war Parsley bei ihm, streckte den Kopf geradewegs über das Gatter und sah Ezra ins Auge. 
 
    Ezra erwiderte den Blick und lehnte sich dabei leicht zurück. 
 
    „Sieht man das nicht?“, fragte ich belustigt. 
 
    „Äh, aber …“, begann Ezra, machte einen Schritt rückwärts und da stand auch schon Kumquat neben Parsley, während die beiden Hunde auf ihren Positionen blieben.  
 
    Ezra kratzte sich an der Augenbraue, dann im Nacken und sagte schließlich: „Ja, aber wozu sollen die denn gut sein? Zwei Stück? Das reicht ja nicht mal für einen Pullover und außerdem haben wir hier Schafe. In England. Schafe!“ 
 
    „Ich habe Sie als Schutz gekauft.“ 
 
    „Schutz?“, jetzt lachte Ezra. „Wovor sollen die denn schützen? Und was überhaupt? Ich glaube nicht, dass George das gut finden wird!“ 
 
    „Es steht nichts …“ 
 
    „Doch, steht“, beharrte er. „Für die Erhaltung alter Rassen und so, das steht drin in den Statuten!“ 
 
    „Es steht aber nicht drin, welche Tiere man zum Herdenschutz einsetzen darf.“ 
 
    „Herdenschutz? Wir haben hier ja keine W…“ Wölfe wollte er vermutlich sagen, brach dann aber mitten im Satz ab und sein Blick ging zum Wald. „Was sollen die denn da nutzen?“, fragte er dann. „Ich meine, das sind … wie heißen die? Alpacca? Alpacci?“ 
 
    „Alpacca sind kleiner“, erklärte ich. „Sie sind Lamas. Ganz einfache Lamas. Und die setzt man in den Anden seit Jahrhunderten ein, um Raubzeug fernzuhalten.“ 
 
    „Lamas?“, fragte er ungläubig. „Ich meine, die sind süß und alles … Aber was sollen die helfen? So ein Werwolf schluckt die doch mit einem Happs!“ 
 
    War es nicht etwas merkwürdig, dass wir hier standen und beide ganz selbstverständlich davon ausgingen, dass Werwölfe existierten? Das hätte mir in London wohl nicht so leicht passieren können.  
 
    „Sie irren sich, Ezra! Googeln Sie das mal! Lamas werden sogar zum Schutz gegen Luchse eingesetzt.“ 
 
    Er betrachtete die beiden, die unserem Gespräch zuzuhören schienen. 
 
    „Was machen die denn, wenn ein Werwolf kommt? Ihn aus ihren Kulleraugen angucken? Ein bisschen spucken?“ 
 
    „Das wohl auch. Jedenfalls habe ich mir vom Züchter sagen lassen, dass es nicht lustig ist, wenn ein Lama wirklich sauer wird. Es spuckt nicht nur ein bisschen Lamaspeichel, sondern alles, was es im Magen hat. Das stinkt und treibt Angreifer in die Flucht.“ 
 
    „Haha“, sagte Ezra, aber es hörte sich eher verwirrt an. „Lamas! Hier in Little Hamperton!“ 
 
    Er sagte das, als hätte ich eine südamerikanische Terrororganisation zu uns eingeladen. 
 
    „Ja, Hüte-Lamas“, präzisierte ich. 
 
    „Und das Weibchen wird trächtig und dann haben wir hier bald nur noch Lamas!“ 
 
    „Es sind beides Wallache. Das ist angeblich am besten so.“ 
 
    „Ah. Immerhin. Immerhin!“  
 
    Parsley machte den langen Hals noch länger und schien zu überlegen, ob er nicht Ezras Knöpfe von der Jacke fressen sollte. 
 
    Ezra wich zurück. 
 
    „Lamas“, sagte er dann nochmal anklagend und kehrte ohne ein Wort des Abschieds schnurstracks nach Little Hamperton zurück, vermutlich, um jeden Mann, jede Frau und jedes Kind der Ortschaft lückenlos über die Tatsache zu informieren, dass die Nichte des alten Gaspard vollkommen verrückt war und solch exotische und vermutlich auf lange Sicht schädliche Tiere hergebracht hatte wie … Lamas! 
 
    Ich muss sagen, irgendwie freute ich mich richtig auf die nächste Sitzung der Erzeugerversammlung. 
 
      
 
  
 
  


 
    Aufspüren, einkreisen … 
 
      
 
    [image: ]Man sollte meinen, es sei leicht für einen Werwolf, einen anderen Werwolf aufzuspüren. 
 
    Leider ist es nicht so. 
 
    Ein Werwolf in seiner menschlichen Gestalt ist nur aus nächster Nähe vom Geruch her zu identifizieren, einer so feinen Nuance, dass ein normaler Mensch davon nichts wahrnimmt. Streift ein Werwolf in seiner Friedform umher, also als Hund, so mag er Tante Elsies geliebte Bulldogge sein – ich würde ihn nicht als Werwolf erkennen – es sei denn, ich würde auch da unmittelbaren Kontakt mit ihm haben, ihn streicheln beispielsweise.  
 
    Dann würden wir einander gegenseitig erkennen. 
 
    Und in die Werwolfform wechseln wir alle so gut wie nie, wenn uns der Mond nicht zwingt, denn wie bereits erwähnt, Spaß macht es keinen, sich so erheblich zu verwandeln.  
 
    Meine Chance bestand darin, Spuren zu finden und ihnen zu folgen, am besten zu dem Versteck, in dem er sich vor den Einwohnern der Gegend verbarg. 
 
    Ich hätte diese Spur leicht an Mollys Häuschen aufnehmen können, wagte es aber immer noch nicht, ihr unter die Augen zu kommen, denn ich sah besser aus, aber alles andere als gut. Die tiefen, punktförmigen Verätzungen ließen mich aussehen, als sei die Pubertät unverhofft zurückzukommen, um mich mit hässlichen Pickeln für Sünden zu bestrafen, an die ich mich nicht erinnern konnte.   
 
    Die Rötung der Haut war ansonsten abgeklungen, was aber den Kontrast dieser kleinen runden Stellen noch verstärkte. 
 
    Außerdem meldete sich Mary nicht bei mir. 
 
    Das ließ vermuten, dass sie schlecht auf mich zu sprechen war. Vielleicht gefiel ihr mein Weihnachtsschmuck nicht. 
 
    Von Ferne hatte ich mich überzeugt, dass sie ihn nicht einfach heruntergerupft hatte. Das musste genügen. 
 
    Trotzdem wurde ich jedes Mal, wenn ich an sie dachte … unruhig. Unzufrieden. 
 
    Ich wollte gerne bei ihr sein oder sie bei mir haben.  
 
    Aber vorher weg mit den Spuren dieser verdammten Nacht mit der furchtbaren Silberlösung! 
 
    Was Ezra und seine Bande anging, so wich ich ihnen genauso aus. An dem Abend hatten sie in meinem extra spärlich beleuchtete Wohnzimmer nicht so genau gesehen, wie schlimm es um mein Gesicht bestellt war, aber ich wollte auch ihnen bei Tageslicht noch nicht begegnen. Am liebsten gar nichts von ihnen hören. 
 
    Deswegen hatte ich Ezra eine WhatsApp geschickt und behauptet, ich sei ein paar Tage lang unterwegs, die Bienen zu behandeln und sie wussten, dass ich an den Standorten meiner Bienenstöcke keinen Empfang hatte.  
 
    So weit, so gut. 
 
    Aber letztlich bin ich eben ein Gesellschaftstier wie man so sagt. Ich bin gar nicht so gerne allein.  
 
    Nur musste jetzt erst einmal die Gefahr gebannt werden, die von dem fremden Werwolf ausging und nach einer gründlichen Suche in den Waldstücken rund um Wingdon und Little Hamperton war ich so schlau wie vorher. 
 
    Ich hatte meine eigenen Verstecke ausgeräumt und mich dabei sehr genau vorgesehen, um nicht wieder in eine Falle zu tappen. Aber ich hatte keine anderen Verstecke gefunden, nichts, wo ein Werwolf Kleider verborgen hatte, wo er sich aufhalten konnte … gar nichts. Kein Baum trug Krallenspuren vom Erklettern bei Vollmond. Alle leerstehenden Hütten, alle Schuppen, alle Scheunen hatte ich abgeklappert.  
 
    Wo steckte der Kerl? 
 
    In meiner Verzweiflung wechselte ich in meine Hundegestalt und durchschnüffelte die Gegend. 
 
    Nichts. 
 
    Nur Schafe, Hunde, Leute, Autos, Kühe, Hühner, Ziegen. 
 
    Ich mied Mollys Häuschen, denn ich sah sie manchmal von Ferne dort oben oder hörte, wie sie den Generator anwarf.  
 
    Immerhin benutzte sie ihn also.  
 
    In Gedanken ganz bei Molly trabte ich am Rand einer Schneise entlang, die der Wind schon vor einigen Jahren durch den Wald geschlagen haben musste. Sie war überwuchert von Brombeeren und jungen Bäumen.  
 
    Hier roch es intensiv nach Pilzen und ich überlegte, später wiederzukommen und nach ihnen zu suchen. 
 
    Und mitten bei dieser Überlegung entdeckte ich plötzlich den echten Abdruck einer Werwolfpfote.  
 
    Er hatte sich in den weichen Boden eingedrückt und ließ sich mit nichts anderem verwechseln. Keinem Hund, keinem Wolf, keinem anderen Beutegreifer. Werwölfe haben längere Krallen und langgestrecktere Ballen als Wölfe. 
 
    Und natürlich sind sie größer. 
 
    Die Spur war nicht mehr frisch, sie stammte nicht aus der letzten Vollmondzeit. Ich konnte wenig wahrnehmen, nur schlussfolgern, dass er genauso ungern wandelte wie ich und daher außerhalb gewisser Phasen eher nicht als Werwolf unterwegs war. 
 
    Was war er also jetzt? 
 
    Ein Mensch? Oder zeigte er sich in Hundegestalt? 
 
    Verbleiben wir sehr lange und sehr oft in Tiergestalt, werden wir eben auch tierhafter, die Gedanken verlieren den sprachlichen Anteil, werden mehr Bild und Geruch, Laut und Bewegung.  
 
    Instinkt. 
 
    Riskierte er das? 
 
    Wenn ja, dann würde er noch schwerer zu finden sein. 
 
    Es sei denn, es gelang mir, ihn anzulocken. 
 
    Ich konnte rufen.  
 
    Wir können einem solchen Ruf kaum widerstehen. Es liegt in unseren Genen, ihm zu folgen. 
 
    Da gab es nur ein Problem: Schon jetzt war passiert, was nicht passieren sollte: Die Leute glaubten an einen Werwolf in der Gegend und ich hatte dieser Überzeugung auch noch Nahrung gegeben, indem ich die Kratzer über meinen eigenen Arm gezogen hatte. In jenem Augenblick war mir das schlau vorgekommen, denn es wies von mir weg und ich war in Panik gewesen, erwischt zu werden. 
 
    Nachträglich gesehen war es das Blödeste überhaupt. 
 
    Ich hatte Ezra und seine Freunde in ihrer Überzeugung bestärkt. 
 
    Und wenn ich jetzt in der Nacht das charakteristische Heulen ausstieß, das ihn anlocken würde, dann hatte ich im Nu die Bewohner der gesamten Gegend davon überzeugt, dass hier wirklich ein Werwesen umging. 
 
    Keine gute Idee. 
 
      
 
  
 
  


 
    Zwischen Tür und Angel  
 
      
 
    [image: ]Ich hatte ihn eine gefühlte Ewigkeit nicht gesehen und war überrascht, als wir einander im Laden begegneten, wo ich ein paar Kleinigkeiten für mein Zweitheim kaufen wollte.  
 
    Ein wenig bekam ich Herzklopfen. 
 
    Er hatte schon eine große Papiertüte im Arm und reichte gerade einen Geldschein über die hohe Glastheke.  
 
    „Molly!“ 
 
    Das klang … nicht uneingeschränkt begeistert. 
 
    Ja, im ersten Augenblick hatte ich den Eindruck, er würde die Papiertüte mit Einkäufen vors Gesicht heben und dann an mir vorbeihuschen wollen. Dann sah ich die vielen kleinen roten Flecken in seinem Gesicht. 
 
    „Was haben Sie denn gemacht?“ 
 
    „Öh, Kerzen gezogen. Und ein bisschen Wachs verspritzt.“ 
 
    „Ich hätte bestimmt gedacht, Sie sind achtsam und geschickt!“ 
 
    „Ich auch“, erwiderte er mit einem kleinen, selbstironischen Grinsen.  
 
    Nun, das brachte uns leider auf das Thema, das ich nun nicht länger umgehen konnte: Seine Bauarbeiten an meinem Haus! 
 
    Und das Gespräch darüber führte ich besser nicht an der Verkaufstheke. 
 
    „Ich besorge schnell ein paar Dinge! Warten Sie kurz in der Post auf mich?“ 
 
    Er nickte und trug seine Tüte eine Tür weiter. 
 
    Post, das hieß hier nicht nur die Annahme und Auslieferung von Paketen und Briefen, sondern auch einen Stehtisch und eine leidlich gute Kaffeemaschine, vom Postmeister selbst gemachtes Shortbread aus dem Erzeuger-Bio-Weizen des Ortes, und es war das, was einem Café hier am Nächsten kam.  
 
    Natürlich erntete ich neugierige Blicke, hatte aber im Augenblick nicht die geringste Lust, auf den Wissensdrang der Einheimischen einzugehen. Ich ließ mir die wenigen Sachen geben, die ich brauchte, und folgte meinem Nachbarn dann zur Postfiliale, wo schon zwei Tassen Tee auf dem runden Stehtisch warteten, als ich hereinkam. 
 
    „Sie können nicht immer Sachen bezahlen“, sagte ich schroffer als beabsichtigt und Lennard zog die Augenbrauen zusammen. 
 
    Ich kramte Kleingeld aus der Jackentasche und legte es vor ihm auf den Tisch. „Das schon mal für den Tee! Und ich wäre dankbar, wenn Sie mir jetzt sagen würden, was Sie für all das ausgegeben haben, womit Sie mein Haus verschönert haben, wofür ich Ihnen natürlich von Herzen danke!“ 
 
    Lennard sagte nichts, nahm einen Schluck Tee und ließ die Münzen liegen, wo sie waren. 
 
    „Nun?“, fragte ich deswegen. 
 
    „Hm, ich dachte nicht, dass Sie … sauer sein würden …“ 
 
    „Sauer?“, fragte ich lauter als beabsichtigt und das trug mir einen sehr aufmerksamen Blick von Mr. Trelawny ein. „Sauer?“, wiederholte ich leiser. „Ich bin nicht sauer, aber ein wenig … irritiert. Natürlich ist es superlieb von Ihnen, aber …“ 
 
    „Aber?“, fragte er. 
 
    „Wir kennen uns kaum und …“ 
 
    Er atmete tief ein. 
 
    „Nicht lange, ja. Aber kaum, das ist …“ 
 
    Ich wurde rot vor Ärger und Verlegenheit. 
 
    Immerhin hatten wir uns geküsst, da hatte er recht. So intensiv geküsst, dass dabei ein Waffeleisen samt Waffel und eine Pfanne auf der Strecke geblieben waren. 
 
    „Trotzdem können Sie nicht so viel Geld ausgeben! Diese Holzdielen, die Sie verlegt haben, waren doch teuer! Und außerdem …“ 
 
    „Hätte ich doch die dunkleren nehmen sollen?“, fragte er.  
 
    „Darum geht es nicht“, sagte ich, langsam verzweifelt. „Wir sind beide ehrlich arbeitende Leute, die sich für ein Landleben entschieden haben und da schenkt man nicht eben so mal ein paar hundert Pfund …“ 
 
    „Oh“, sagte er, so als sei ihm der Gedanke bisher überhaupt nicht gekommen. Er sah mich aus seinen dunklen Augen an. „Warum nicht?“ 
 
    „Weil es … einen irgendwie verpflichtet …“ 
 
    Lennard zog jetzt die Augenbrauen so sehr zusammen, dass sie sich fast berührten.  
 
    „Mary Gaspard“, sagte er. „Ich bin bereit, Kritik anzunehmen. Ich bin auch bereit, mich zu entschuldigen, wenn ich in deinen Augen einen Fehler gemacht habe! Aber unterstelle mir bitte niemals, ich würde versuchen, dich oder irgendwen zu verpflichten, indem ich GELD ausgebe. Was ist Geld? Nichts! Vielleicht war ich überenthusiastisch, okay, aber ich hatte nicht die Absicht, damit … Druck auszuüben! Und erwarte jetzt nicht, dass ich komme, und den Boden wieder rausreiße! Schönen Tag noch!“ 
 
    Er ließ seinen Tee und mich stehen. 
 
    So, da hatte ich es.  
 
    Ein Streit war nicht das gewesen, was ich beabsichtigt hatte. Schon gar keiner, von dem nun ganz Little Hamperton erfahren würde. 
 
    Ich hatte mich undankbar gezeigt, zickig und na ja, alles andere als locker. So war ich eigentlich gar nicht. 
 
    Wie konnte ich das jetzt wieder hinbiegen? Und wie ihm klarmachen, dass er trotzdem ein Idiot war? 
 
    Dass ich mich immer noch unwohl damit fühlte, so unerwartet und teuer beschenkt worden zu sein? 
 
    Mr. Trelawny kam an den Tisch, räumte Lennards Tasse weg, wischte Shortbread-Krümel auf den Boden und sagte: „Mal ein Rat, junge Frau! Wenn ein Mann was für Sie macht, dann reden Sie nicht über das, was es gekostet hat! Sagen Sie ihm, dass er ein guter, solider Handwerker ist! Sogar, wenn er es nicht ist.“ 
 
    Damit trug er die Tasse davon. 
 
    „Er ist aber ein guter Handwerker“, sagte ich laut, sodass er es noch hörte, als er seine kleine Küche betrat. 
 
    „Tja, erklären Sie das nicht mir!“, kam es von dort. 
 
    Und ich schämte mich jetzt doppelt. 
 
      
 
      
 
  
 
  


 
    Wo kriege ich Blumen her? 
 
      
 
    [image: ]Auf halbem Weg nach Hause wurde mir klar, dass ich diese Begegnung verpatzt hatte. Und das gründlich. 
 
    Ich war maulfaul gewesen, als lebte ich schon 20 Jahre in Little Hamperton, und so empfindlich wie eine Mimose bei Berührung.  
 
    Warum eigentlich? 
 
    Vermutlich, weil mich die Begegnung überrumpelt hatte und weil mir gar nicht aufgefallen war, wie missverständlich meine Renovierungsbemühungen waren. 
 
    Letztlich hatte ich das alles gemacht, um die Spuren des Werwolfs zu verstecken. Und natürlich auch, damit es dort in Mollys Haus ein wenig heimelig wurde.  
 
    Die Frau brachte mich aus dem Konzept, soviel stand fest! 
 
    Einfach wegzurennen und sie da stehen zu lassen war jedenfalls etwas, das sich nicht gehörte, so wie wenn ein Kleinkind mit den Füßen aufstampft. Peinlich. Sonst nichts. 
 
    Um das wieder gutzumachen, musste ich mir etwas ausdenken und das schnell! Und es durfte nichts kosten, sonst war sie wieder sauer und fühlte sich bedrängt! 
 
    Blumen! Blumen waren nie aufdringlich! 
 
    Aber im November? 
 
    Dank der milden Witterung in diesem Jahr war das nicht einmal abwegig. Ich beeilte mich, in meinen Hof zu kommen, rannte in die Küche, holte eine meiner Gartenscheren und beraubte die Rose neben der Tür all ihrer restlichen Blüten, immerhin sechs Stück. Schnell die Dornen abbrechen, die Stiele gleichmäßig abschneiden und raus auf die Straße, um Molly abzupassen! 
 
    Sie war noch rund 100 Meter entfernt, nur leider nicht allein. Neben ihr lief Ezra.  
 
    Mist, verdammter! 
 
    Ich versteckte die Blumen hinter dem Rücken und als sie näherkamen, wich ich in mein Hoftor zurück.  
 
    Was hatte Ezra mit Molly zu schaffen? Wieso gab sie sich mit diesem Kindskopf ab, der an Werwölfe glaubte? 
 
    Naja, da lag er ja nicht falsch, aber letztlich …  
 
    Ich machte noch einen Schritt rückwärts, einen zur Seite und drückte das Tor zu. So stand ich dann da mit meinen Rosen, die beiden liefen an mir vorbei und ich meinte, das Wort Lama zu verstehen. 
 
    Lama? Wohl kaum!  
 
    Worüber also unterhielten sie sich? 
 
    Ich zerbrach mir darüber den Kopf, während sie sich entfernten. Als ich eine Minute später nach draußen sah, waren beide verschwunden.  
 
    Sie hatte Ezra doch nicht mit hineingenommen? 
 
    Ich legte die Rosen auf die Mülltonne, ging nach drinnen, spähte dann von meinem Küchenfenster zu ihrem hinüber und kam mir wie ein Idiot vor. 
 
    Ich war ein Idiot! 
 
    Und wenn ich jetzt nicht Nägel mit Köpfen machte, dann endete Molly Gaspard noch als Ezras Ehefrau. Immerhin war er ledig und sie in einer Laune, in der Frauen oft den größten Unsinn machen! 
 
    Ich steigerte mich förmlich in diese Überlegung hinein. 
 
    Sollte ich also zu ihr hinübergehen und ihr die Rosen überreichen? 
 
    Wenn Ezra da war, machte ich mich damit endgültig zum Affen … 
 
    Ich lehnte die Stirn gegen das kühle Fensterglas und erlaubte es meinem Verstand, sich in die Überlegungen einzubringen, die bisher wohl eher von weniger hochentwickelten Gehirnbezirken vorgenommen worden waren. 
 
    Erstens bändelte Molly nicht gleich mit Ezra an, bloß weil sie sauer auf mich war. Zweitens würde ich ihr jetzt diese Rosen bringen. Und drittens: Zum Teufel damit, was irgendwer dachte! 
 
    Ich ging nach unten, schüttelte den improvisierten Strauß ein wenig zurecht und stürmte zu Mollys Hoftor. 
 
    Es war verschlossen. 
 
    Und als ich klingelte, machte mir niemand auf. 
 
    An dieser Stelle meldeten sich die niederen Hirnbezirke wieder und forderten lautstark Taten! Am besten hormongesteuerte, chauvinistische oder immerhin eindeutig maskuline Taten! 
 
    „Molly!“, rief ich mit voller Lungenkraft und ich habe eine wirklich weittragende Stimme. 
 
    Aber drinnen rührte sich trotzdem nichts. 
 
  
 
  


 
    Rosen, Tulpen, Nelken … 
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    Lennard ging mir also wieder mal aus dem Weg.  
 
    Eben noch hatte er am Tor gestanden, dann plötzlich war er dahinter verschwunden. Also war ich mit Ezra zusammen weitergegangen, der mich bearbeitete, seitdem ich die Post verlassen hatte, dass wir in der Erzeugerversammlung eine Entschlussfassung wegen des Werwolfs treffen müssten. 
 
    Ich erklärte ihm, dass ich mich mit den Lamas viel sicherer fühlen würde und er wandte zu recht ein, dass es ein wenig egoistisch sei, nur an das eigene Wohl zu denken, immerhin hieße es ja Erzeugergemeinschaft und ich hätte mich ja schließlich um die Mitgliedschaft beworben.  
 
    Da konnte ich ihm nicht einmal widersprechen. 
 
    Aber dem alten George zu erklären, dass auch ich für eine Werwolfjagd war? 
 
    Überhaupt … Jagd war für mich kein schönes Wort. Ich wusste zwar vermutlich als Einzige hier mit absoluter Sicherheit, dass es solche Wesen wirklich gab, aber bedeutete das, sie zu jagen, auszulöschen, wie Ezra es nannte? 
 
    Ich hatte mich nicht für ein Leben auf dem Land entschieden, um in solchen Kategorien zu denken. 
 
    Und überhaupt – wie tötet man denn einen Werwolf?  
 
    Ist es ethisch vertretbar? Immerhin ist er ja auch ein Mensch.  
 
    „Ja, aber ein böser Mensch“, hatte Ezra mir versichert.  
 
    Aber woher wussten wir das? 
 
    Daher hatte ich eine ausführliche Diskussion mit ihm und er lief mit mir bis hinauf zur Weide, wo er dann eine geschlagene Viertelstunde stand und meine beiden Lamas anglotzte, die sofort kamen, um mich zu begrüßen und ihn ebenfalls ansahen, so als müssten sie mit einander einen Wettbewerb in Hypnose austragen.  
 
    Ich lief zu Paul und Casper, die mich auf die huldvolle, aber letztlich auch distanzierte Art anwedelten, die Hütehunde zeigen, die mit der Herde draußen leben. Für sie sind wir Menschen zwar Futtergeber, aber nicht Teil ihrer Herde. Und so wollte ich es eigentlich nicht, auch wenn mein Onkel das für die einzig richtige Art gehalten hatte. 
 
    „Tiere sind Tiere und gehören nicht ins Haus“, war einer seiner häufig geäußerten Sätze gewesen.  
 
    Für mich unverständlich. 
 
    Also bemühte ich mich, die beiden Hunde besser kennenzulernen und eine engere Beziehung aufzubauen, etwas, was man hier vermutlich generell lächerlich finden würde.  
 
    Egal.  
 
    Beide waren Kurzhaar-Collies, schöne Hunde in Braun und Weiß, auf die man ruhig stolz sein durfte.  
 
    „Was fressen diese Viecher?“, rief Ezra nach einer Weile. 
 
    „Heu“, rief ich zurück und lief dann wieder zurück, um zu ergänzen: „Und Kamelin 2. Das ist ein Spezialfutter für Kamelartige. Es ist sogar Lapachorinde drin.“ 
 
    Er nickte beeindruckt. 
 
    „Teuer, wie?“, fragte er.  
 
    „Nicht besonders. Man muss ja nur zufüttern. Was sie nicht fressen dürfen, ist Getreide. Sie verschlucken sich. Deswegen sind Heu plus Kamelin die sichere Option.“ 
 
    „Ist ja ´nen Ding“, sagte er. „So, jetzt muss ich weiter! Und Sie überlegen mal, nicht wahr? So ein Werwolf ist kein Spaß! Sie hätten mal Lennards Gesicht sehen sollen, als der Werwolf ihn mit den Krallen erwischt hat!“ 
 
    „Ich dachte, das war Wachs!“ 
 
    „Wachs, ja. Haha!“ Ezra blinzelte schlau. „Hat er natürlich gesagt. Aber das Vieh hat ihn fast erwischt und er hat die Kratzer von den Krallen immer noch am Unterarm. Ganz schön tief! Deswegen: Wir müssen die Bestie stellen! Sonst hat es sich hier bald mit der Schafzucht!“ 
 
    Mich fröstelte. 
 
    Lennard hatte den Werwolf getroffen?  Er war von ihm angefallen worden?  
 
    Und er sagte mir nichts? 
 
    Nicht zu fassen! 
 
    Er baute mir das Häuschen um, sagte mir aber nicht, dass tatsächlich eine gefährliche Kreatur umging, die ihn verletzt hatte? 
 
    Dieser Mann war doch wirklich unmöglich! 
 
    Als Ezra über den Feldweg davonzockelte – arbeitete er überhaupt mal irgendetwas auf dem Hof seiner Eltern? – ließ ich Casper und Paul die Schafe auf die Weide treiben, auf der das Haus stand. So war ich von den Schafen, den Hunden und meinen beiden Lamas umgeben und so sicher, wie man unter den Umständen nur sein konnte.  
 
    Dann lief ich nochmal zurück, um vorsichtshalber noch eine Schubkarre voller Hunde- und Lamafutter zu stapeln, damit ich deswegen nicht bei starkem Regen zum Hof zurück musste.  
 
    Gerade, als ich mein Hoftor erreichte, kam Lennard zu mir herüber. Er hielt etwas hinter seinem Rücken, was er dann jäh hervorzog. 
 
    Es waren Rosen. 
 
    Offensichtlich welche vom Rosenstock vor seiner Haustür. 
 
    „Sorry“, sagte er. „Es war sehr unhöflich von mir wegzustürmen. Ich wollte die Rosen rüberbringen, aber dann warst du gar nicht da …“ 
 
    „Danke“, sagte ich und nahm die Rosen entgegen. Dabei war ich wieder so reserviert und abwesend, wie ich es gar nicht gerne bin.  
 
    „Molly!“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Wirklich! Es tut mir leid! Es ist nur in letzter Zeit alles etwas …“ 
 
    „Ist es wegen dem Werwolf?“, fragte ich ihn geradeheraus.  
 
    Er sah mich unbehaglich an. 
 
    „Was ist damit?“ 
 
    „Ezra sagt, dass der Werwolf dich angefallen hat. Und dass diese roten Flecke in deinem Gesicht nicht durch heißes Wachs entstanden sind!“ 
 
    Er brauchte auffällig lange für eine Antwort. 
 
    „Du kennst doch Ezra“, sagte er. 
 
    „Ja, ein wenig. Und er hat auch behauptet, du hättest Krallenspuren am Arm.“ Dabei sah ich demonstrativ auf sein Handgelenk, wo immerhin zwei tiefe, schmale Linien zu sehen waren. 
 
    „Ich habe mich beim Säubern der Rahmen verletzt. An wegstehendem Draht.“ 
 
    „Aha.“  
 
    Mein Blick gab ihm zu verstehen, dass ich ihm nicht glaubte. 
 
    Lennard seufzte. 
 
    „Wie war denn dein zweiter Ausflug nach London?“ 
 
    „Gut. Ich habe dort einiges erledigt, war dann noch in Sussex und habe etwas zum Herdenschutz gekauft. Etwas gegen Werwölfe.“ 
 
    Lennard schien ehrlich überrascht. 
 
    „Was denn?“ 
 
    „Das siehst du ja, wenn du mal wieder oben bei den Weiden bist“, sagte ich, bedankte mich nochmal für die Rosen und ging in meinen Hof, wo ich das Tor etwas nachdrücklicher schloss, als es nötig gewesen wäre. 
 
    Aber gerade eben machte mich dieser Lennard McLaughlin wahnsinnig. 
 
    Auf dem Weg in die Küche roch ich an den schönen, himbeerfarbenen Rosen, die auch wirklich wunderbar dufteten.  
 
    Ein romantischer Mann. 
 
    Ein Mann, der möglicherweise zu schnell zu viel wollte. 
 
    Und vor allem einer, der sich weigerte, mit mir über den Werwolf zu sprechen. Warum, wenn ihm doch etwas an mir lag? 
 
    War es ihm egal, wenn mich das Vieh anfiel, wie es vermutlich ihn angefallen hatte? 
 
    Machte das Sinn? 
 
    Gerade im Augenblick nicht. 
 
    Trotzdem stellte ich die Rosen in einem Saftkrug ans Fenster. 
 
    Sie konnten ja nichts für meine Probleme mit diesem Kerl! 
 
      
 
  
 
  


 
    Verdammt! Was ist das? 
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    Die Rosen hatten es jetzt definitiv nicht rausgerissen. 
 
    Was tun? 
 
    Zum einen hatte meine Werwolfjagd immer noch keine Ergebnisse erbracht. Zum anderen verdarb ich es mir anscheinend mit Molly, anstatt sie für mich zu gewinnen.  
 
    Und beides war mehr als ärgerlich. 
 
    Wenn ich den Werwolf nicht endlich fand, würde das Problem schon bald in die nächste Runde gehen. Weihnachten nahte. Und kurz davor würde der Mond wieder voll sein. Und wenn ich Molly nicht bis Weihnachten überzeugen konnte, dass ich doch ein ganz brauchbarer Bursche war, würden wir beide am Weihnachtsmorgen jeweils alleine dasitzen.  
 
    Ich war mir nicht sicher, was ich beunruhigender fand. 
 
    Da mir nichts einfallen wollte, wie ich das erste der beiden Probleme lösen konnte, wandte ich mich dem zweiten zu. 
 
    Ich entschied mich, mit leeren Händen dort oben auf der Weide zu erscheinen, denn offensichtlich hatte Molly leicht das Gefühl, andere würden ihre Gefühle irgendwie kaufen wollen, was mir fernlag.  
 
    Also versuchte ich nur, mich so vorteilhaft zu kleiden, wie ein Imker und Schafbesitzer es tun kann: Hemd, rustikale Weste, Jeans, Stiefel und ein Dufflecoat.  
 
    Ein Blick in den Spiegel zeigte mir, dass ich zwar noch leicht rötliche Flecken trug, sie aber sichtlich abheilten. Ich hatte also Hoffnung, dass sie ganz verschwinden würden.  
 
    Das musste für den Augenblick genügen. 
 
    Ich machte mich also auf den Weg zu den Weiden, ging bei meinen eigenen Schafen vorbei, die bei Jacob auf der Wiese standen, und sich für Mitglieder seiner Herde hielten. Trotzdem sah ich regelmäßig nach ihnen, schließlich lieferten sie mir wundervolle Wolle, die ich immer gleich nach dem Scheren an die Erzeugergemeinschaft weitergab, wo sie fleißige Hände säuberten, zu Wolle verspannen und zu Pullovern mit dem Gütesiegel des Ortes weiterverarbeiteten.  
 
    Jacob stand ans Gatter gelehnt, rauchte seine Pfeife, wie eigentlich fast immer, grüßte mich so wortkarg wie ich es gewohnt war und versicherte mir erst auf Nachfrage, dass es keine Vorkommnisse gab. 
 
    „Kein Werwolf?“, fragte ich scherzhaft, halb besorgt.  
 
    Er stieß einen verächtlichen Laut aus. 
 
    „Die Jugend wird immer blöder hier“, sagte er. „Muss Inzucht sein.“ 
 
    „Aber ich hörte, du warst auch zwischendurch verschwunden, als John und Ezra …“ 
 
    „Genau deshalb“, schnitt er mir das Wort ab. „Kamen alle naselang vorbei, um mich nach dem W-e-r-w-o-l-f zu fragen. Ob er da sei, wo er sei, ob ich ihn gesehen hätte … Schwachköpfe! Also bin ich rüber nach Wingdon und hab mal ein ordentliches Stew gegessen. Lamm, Lauch, Möhren, Kartoffeln. So wie meine selige Mutter das noch gemacht hat. Heute wollen sie ja keinen Lauch drin haben. Idioten!“ 
 
    „Ah, verstehe.“ So einfach konnten also manchmal Antworten sein.  
 
    Also lief ich weiter bis zu Mollys Haus. Genauer gesagt: Ich wollte hinlaufen. Als ich die Weide erreichte, in deren Mitte der Großonkel dieses Häuschen gebaut hatte, sah ich ringsum ihre Schafe weiden. 
 
    Und da waren noch zwei weitere Tiere. 
 
    Ich blieb stehen, sah genauer hin, schnupperte den kalten, feuchten Novemberwind …  
 
    Lamas? 
 
    LAMAS? 
 
    Wie kam sie denn auf die Idee? 
 
    Es waren ein Weißes und eins in der Farbe von Milchkaffee. 
 
    Nun, vielleicht nicht schlecht. Man konnte die Wolle mit der unserer Schafe mischen und es Little Hamperton Alpacca nennen … 
 
    Ich lief direkt auf das Gatter zu und wollte es überklettern, da kamen die beiden stracks auf mich zu. 
 
    „Hi“, sagte ich fröhlich. „Was seid ihr denn für zwei Hübsche?“ 
 
    Erst kam ein Laut wie ein zaghaftes Muhen. Oder eher wie ein nachdenkliches „Hmmmm“.  
 
    Dann gingen die Ohren nach hinten. 
 
    Kein gutes Zeichen. 
 
    Also blieb ich auf der unteren Sprosse des Gatters stehen und versicherte beiden, sie seien sehr hübsche Tiere und wir könnten schnell Freunde werden. Bei dem Weißen begann der Bauch zu vibrieren und die Geräusche, die jetzt kamen, erinnerten an eine misslaunige Krähe. 
 
    Offensichtlich war ich gerade nicht dabei, den Sympathiewettbewerb zu gewinnen.  
 
    Ich war es gewohnt, dass Schafe in mir erkannten, was ich war, und Respekt zeigten. Wenn sie mich näher kannten, dann sahen sie mich als ihren Beschützer und in meiner Friedform konnte ich Schafe so schön hüten wie jeder Border Collie. Oder schöner. Daher war ich Ablehnung von Weidetieren nicht gewöhnt. Schlimmstenfalls Flucht. 
 
    Vielleicht war die Fahrt hierher stressig gewesen und die zwei Lamas reagierten deshalb so? 
 
    „Jetzt ist es gut“, sagte ich freundlich, aber mit einem strengen Unterton. „Wir sollten uns mal ganz flott anfreunden, damit ich Molly einen Besuch abstatten kann.“ 
 
    Das weiße Lama hob den Kopf. Mit einem Auge schielte es zu mir hin, es käute wieder und ich verspürte ein warnendes Gefühl, doch nahm ich es nicht ernst genug.  
 
    Was kann ein Lama schließlich tun? In meiner Position am Gatter würden mich nicht einmal die ziemlich zierlichen Hufe treffen. Falls Lamas überhaupt Hufe hatten. Die Ballen sahen eher weich aus, doch hatte ich nicht vor, mir diese Füßchen jetzt genauer oder gar aus der Nähe anzuschauen. 
 
    „So, hopp, ab jetzt!“, sagte ich, schwang mich über das Gatter auf die Weide, sah das weiße Lama fest an und vollkommen unerwartet spuckte es mir mitten ins Gesicht. 
 
    Natürlich war mir theoretisch bewusst gewesen, dass Lamas spucken können, aber ich hatte mir darunter nicht vorgestellt, dass es dem nachhaltigen Einsatz mit einer Sprühflasche ähnelte und dass es fast ebenso unangenehme Folgen hatte wie der heimtückische Angriff mit der Silberlösung. 
 
    Ich schlug im Reflex die Hände vors Gesicht, wich zurück und beide Lamas drängten vorwärts, auf mich zu. Kaum hatte ich mir die Augen gewischt, hob das Braune ebenfalls den Kopf. Ich duckte mich weg und trotzdem traf mich das Vieh mitten ins Gesicht! 
 
    Und obwohl das alles andere als heldenhaft war, zog ich mich eilig wieder über das Gatter und brachte Abstand zwischen mich und diese ach so lustig und harmlos wirkenden Biester. 
 
    Meine Augen brannten, meine Gesichtshaut brannte, mir war speiübel und ich trat den Rückzug an. 
 
    Tja. 
 
    Lama gegen Werwolf:  
 
    1:0 
 
      
 
  
 
  


 
    Versammlung  
 
      
 
    [image: ]Ich hatte mich auf diesen Abend gefreut und ich sollte nicht enttäuscht werden. Meine zweite Teilnahme an der Sitzung der Erzeugergemeinschaft von Little Hamperton war alles andere als langweilig, auch wenn sie harmlos begann.  
 
    Alle Mitglieder waren vollzählig anwesend, jeder hatte sein Bier, und der alte George ließ das Protokoll der letzten Sitzung verabschieden, was ohne Gegenstimme innerhalb von zwei Minuten erledigt war.  
 
    Auch der zweite Tagesordnungspunkt ging glatt durch. Dabei ging es um die Zuständigkeiten beim anstehenden Weihnachtsbazar. Da alle Posten, die es zu verteilen gab, seit Jahren in festen Händen waren, ergab sich kein Diskussionsbedarf und ich meldete mich vorsichtshalber nicht für irgendwelche Aufgaben.  
 
    Tagesordnungspunkt 3 sorgte für eine kurze Diskussion, denn dabei ging es um die Frage, welche Offenstalllösungen die Erzeugergemeinschaft genehmigen sollte und welche nicht. Ein gewisser Brian wollte unbedingt eine Plastikkonstruktion kaufen, wurde aber mit großer Mehrheit überstimmt. Little Hamperton zog es vor, den Touristen einen angenehmen Anblick zu bieten und so auch den ökologischen Ansatz sichtbar zu machen, wie George sagte. 
 
    Erst bei Punkt 4 bekam ich, was ich erwartet hatte. 
 
    Dabei ging es um die mögliche Erweiterung der Liste erwünschter Schafrassen. Es meldete sich jedoch nicht Ezra, sondern Sean. 
 
    „Ja, Sean?“, fragte George. 
 
    „Ja, also ich möchte wissen, wie es mit Lamas ist!“ 
 
    Einen Moment lang war es sehr still. Garantiert wusste inzwischen wirklich jeder hier, dass ich zwei Lamas gekauft hatte. George fragte aber ganz neutral. „Lamas?“ 
 
    „Ja“, sagte Sean einen Hauch aggressiv. „Ich möchte wissen, ob Lamas unseren Statuten entsprechen!“ 
 
    Sofort ging ein Dutzend Hände nach oben und George nahm alle Mitglieder, die dazu etwas sagen wollten, der Reihe nach dran, ohne etwas zu kommentieren. 
 
    „Das kommt davon, wenn man Neue hier hat“, war eine der Wortmeldungen und eine andere: „Ist denn heute nur noch was wert, was von anderswo kommt? Sind unsere britischen Traditionen und einheimischen Rassen nicht mehr gut genug für diese verdammte, moderne Welt?“ Einer der älteren Schafzüchter brachte es auf den Punkt: „Lamas sind nicht auf der Liste! Die Viecher müssen weg!“ 
 
    Ich meldete mich. 
 
    „Ja?“, sagte George.  
 
    Ich lächelte in die Runde. 
 
    „Die Lamas sind natürlich keine Schafrasse. Ebenso natürlich stehen sie dann auch nicht auf einer Liste erwünschter Schafrassen. Die beiden Wallache sind Herdenschutztiere.“ 
 
    „Herdenschutz?“, brüllte jemand ohne Wortmeldung. 
 
    George vermahnte ihn. 
 
    Dann hob Ezra die Hand.  
 
    „Ja, ich hab mit ihr geredet.“ Er zeigte mit dem Daumen auf mich. „Und ich habe echt gegoogelt, ob das stimmt, was sie sagt. Und es ist wahr: Lamas sind Herdenschutztiere. Sie werden beispielsweise gegen Luchse eingesetzt.“ 
 
    „Wir haben keine Luch…“ 
 
    „Und Wölfe“, ergänzte Ezra sehr laut und deutlich. „WÖLFE!“ 
 
    „Es gibt hier auch keine Wölfe! Wir haben da schon mal drüber gesprochen und ihr jungen Burschen müsst mal aufhören mit diesem Quatsch …“ 
 
    „Ihr wisst, was ich meine“, bekräftigte Ezra. 
 
    Das war nicht ganz die Richtung der Diskussion, die ich erwartet hatte. Schnell gerieten meine Lamas in Vergessenheit und es ging wieder um die Existenz oder Nicht-Existenz von Werwölfen. 
 
    „Lennard kann es bestätigen“, rief Ezra triumphierend. „Denn er hat mit ihm gekämpft! Zeig ihnen deine Kratzer, Len!“ 
 
    Lennard wirkte eher alarmiert als geschmeichelt und er machte auch keine Anstalten, irgendwem Kratzer zu zeigen. 
 
    „Ähm, vielleicht war es … etwas anderes“, sagte er lahm. „Und ich dachte, wir sprechen über die Lamas! Sie sind knuddelig, ohne Frage, aber …“ 
 
    Oha? Wollte er sich auf die Seite der Lama-Gegner stellen? Warum? 
 
    Aber niemand ging auf das ein, was er gesagt hatte. Sean, der rechts von ihm saß, versuchte ihm den Ärmel hochzuschieben, Lennard versuchte, ihn daran zu hindern, von zwei Seiten wurden Bemerkungen über Ezras IQ gebrüllt, nur weniger fein formuliert.  
 
    Ich hätte mich einmischen können, um die Existenz von Werwölfen zu bestätigen, aber ich brachte es nicht über mich. Ich hatte so viele Jahre gelernt, mein Wissen nicht auszuposaunen. An der Schule hatte ich mich damit einmal so richtig zum Narren gemacht. Eine Zeitlang hing mir sogar der Spitzname Loony an und einer meiner Klassenkameraden schrie bei Vollmond jedes Mal: „Pass auf, Loony-Molly, der böse Wolf! Hinter dir! Er frisst dich! Er kommt, um dich zu ho-len!“ 
 
    Auch meine Eltern hatten großen Wert darauf gelegt, dass ich niemals mehr über „den Vorfall“, sprach, an den ich mich ja ohnehin nicht erinnern könne.  
 
    Also saß ich da, hörte mir den Tumult an und schließlich klopfte der alte George mit dem Messergriff gegen sein Pintglas.  
 
    „Schluss jetzt“, sagte er und wirkte das erste Mal seitdem ich ihn kannte müde. „Tagesordnungspunkt 5, bitte!“ 
 
    „Und die Lamas?“, brüllte Sean. 
 
    „Die Lamas?“, brüllte George zurück. „Ihr habts doch gehört: Die sind Herdenschutztiere! Unsere Statuten sagen nichts darüber, welche Tiere dafür eingesetzt werden sollen. Also! Punkt 5!“ 
 
    „Aber wir sollen doch einheimische Rassen halten …“ 
 
    „Nächstes Jahr könnt ihr einen Antrag auf Änderung einbringen, wenn euch die Statuten nicht genügend regeln“, sagte George. „Und jetzt zum nächsten Punkt!“ 
 
    Meine beiden Lamas waren damit fürs Erste gebilligt oder jedenfalls nicht verboten worden. Was mir weniger gefiel, war die Stimmung in der Wirtsstube. Und Lennard McLaughlins offensichtlicher Versuch, mir und sogar meinen Blicken auszuweichen.  
 
    Nachdem die nächsten Punkte der Tagesordnung erstaunlich gesittet und ruhig besprochen und verabschiedet worden waren, schloss der alte George die Sitzung, zahlte und verließ die Wirtsstube. Andere Mitglieder der Erzeugergemeinschaft folgten seinem Beispiel. Doch die Jüngeren blieben. 
 
    Und als sie sich unter Gleichgesinnten wähnten, schlug Ezra Lennard auf die Schulter. 
 
    „Weißt du, was wir machen? Sean hat das vorgeschlagen!“ 
 
    „Was?“, fragte Lennard wie jemand, der böse Vorahnungen hat. 
 
    Ezra strahlte förmlich vor Zufriedenheit. 
 
    „Wir nutzen den nächsten Vollmond für eine systematische Suche. Von Haus zu Haus. Wir klingeln jeden Einzelnen raus! Und der Alex organisiert dasselbe für Wingdon! Dann kann er uns nicht durch die Lappen gehen!“ 
 
    „Äh, also ich weiß nicht“, sagte Lennard. „Und wenn jemand gerade mal … auf dem Topf sitzt?“ 
 
    „Dann warten wir, bis er fertig ist“, beschied ihm Ezra. „Denn dann haben wir das bis Weihnachten geklärt und können hier alle in Frieden und Ruhe das Heilige Christfest feiern! Stimmt‘s, Jungs?“ 
 
      
 
  
 
  


 
    Vanille und Honig 
 
      
 
    [image: ]Das nahm langsam alles eine höchst unwillkommene Wendung! Molly hatte sich in ein Haus zurückgezogen, das von Lamas bewacht wurde. Ezra und seine Freunde hatten endlich begriffen, wie man einen Werwolf identifizieren kann.  
 
    Und mir fiel weder für das eine noch für das andere Problem eine Lösung ein. Meine Ausrede, die Bienen zu behandeln, konnte ich nicht noch einmal bemühen, und meine Eltern wollten mich zu Weihnachten nicht zu Hause sehen, weil mein Vater meinte, ich müsse endlich lernen, die Konsequenzen meiner Entscheidungen dann auch klaglos zu tragen. 
 
    Natürlich konnte ich wegfahren, irgendwo ein Zimmer nehmen, es nicht benutzen, sondern irgendwo in einem Naturschutzgebiet verschwinden, bis der Mond nicht mehr ganz voll war.  
 
    Aber das barg Risiken. 
 
    In fremder Umgebung kann immer etwas schiefgehen. Man läuft vielleicht direkt in jemanden hinein und der kommt dann zu Schaden …  
 
    „Was ist denn, Lennard?“, fragte Molly leise, während rings um uns herum die Gläser gehoben wurden, um Seans brillante Idee zu feiern. 
 
    „Oh, ich habe mir mit irgendwas den Magen verdorben“, behauptete ich und griff nach dem Bier, das Ezra natürlich für mich mit bestellt hatte. „Auf uns alle“, rief ich. 
 
    „Tod dem Werwolf“, brüllte es zurück. 
 
    Ich kann nicht behaupten, dass ich das gerne hörte. Aber nun musste ich gute Miene zum bösen Spiel machen. 
 
    „Es ist eine prima Idee“, sagte ich deswegen und gab Ezra das Schulterklopfen zurück. „Und wir planen das genau! Aber sagt mir eins: Wie wollt ihr denn mit einem Werwolf fertig werden, wenn ihr ihn denn kriegt?“ 
 
    „Totschlagen“, schrien einige, aber andere erinnerten sie daran, dass nicht von einem Wolf, sondern bitteschön von einem Werwolf die Rede sei und der ließe sich vermutlich nicht einfach so totschlagen. 
 
    „Silber“, rief Sean. 
 
    „Wie denn das?“, fragte ich. „Willst du ihm ein Silberkettchen aus dem Schmuckkästchen deiner Schwester umhängen und hoffst, er hustet dann und fällt um?“ 
 
    Alle lachten. 
 
    „Ne“, sagte Sean. „Aber ich hab ne super Gruppe auf Facebook gefunden. Humans First heißt die. Oder HF. Und die haben mir erklärt, dass man Silberlösung oder Silberspray benutzt.“ 
 
    Na, dann wusste ich jetzt immerhin, wem ich dieses Sprühstoß ins Gesicht zu verdanken hatte! 
 
    „Humans First?“, fragte ich, weil ich das vorher noch nie gehört hatte.  
 
    Sean nickte. 
 
    „Sind klasse Typen. Einige von denen haben schon mit solchen Wesen zu tun gehabt. Sogar Vampiren! Sie vernetzen sich weltweit und tauschen Methoden aus, wie man diese Bestien kleinkriegt! Und sie haben einen Shop …“ 
 
    Okay, das gefiel mir jetzt noch weniger. 
 
    „Was kann man da so kaufen?“, erkundigte ich mich.  
 
    Sean holte sein Handy raus und zeigte es uns. 
 
    Die Seite wirkte wie das Hobbyprojekt einer Goth-Gruppe, aber leider war der Shop nicht schlecht. Sie hatten dort tatsächlich Silberlösung im Angebot, mit Silber ausgestattete Kleidung, die man eigentlich herstellt, um das Schwitzen zu verhindern, und außerdem führte der Shop Pflöcke in verschiedenen Holzsorten, Trollringe, um Wesen der Anderswelt zu sehen, und dazu viel Hokuspokus. Darunter waren aber eben auch durchaus brauchbare Dinge. 
 
    „Gut, und dann sprühen wir den Werwolf an und er ist tot?“, fragte ich leichthin. 
 
    „Nö“, erwiderte Sean. „Aber dann ist er geschwächt und wir können ihn totschlagen. Ganz wie ursprünglich geplant!“ 
 
    „Klingt gut“, log ich. „und wir treffen uns die Tage, um alles haarklein zu planen. Aber heute Abend habe ich solche Magenprobleme … da kann ich mich nicht konzentrieren. Außerdem möchte ich in solch unsicheren Zeiten Ms Gaspard lieber bis ans Tor bringen!“ 
 
    „Bis ans Tor bringen. Ist klar“, sagte Ezra und zwinkerte mir zu. „Dann mach das mal und wir treffen uns übermorgen! Da fällt das Treffen der Landfrauen aus, weil die jetzt alle backen und die Tüten für den Bazar füllen.“ 
 
    „Was mich daran erinnert, dass ich noch einen Rührkuchen backen muss“, sagte Molly und ließ sich von mir nach draußen begleiten. 
 
    Und während wir dann die Straße hinaufliefen, fragte sie: „Willst du mir jetzt nicht mal reinen Wein einschenken?“ 
 
    „Reinen Wein?“, fragte ich unbehaglich. 
 
    Sie blieb stehen und sah mich so fest an wie eins ihrer beiden Lamas.  
 
    „Du weißt, dass es Werwölfe gibt!“ 
 
    „Weiß ich das?“ 
 
    „Ja, und du sagst mir nichts! Ist es dir also egal, ob ich von einer Bestie angefallen werde? Sollte man nicht erwarten, dass du mich warnst? Lückenlos informierst?“ 
 
    Okay, das wurde immer unangenehmer, zumal sie nicht ganz unrecht hatte.  
 
    „Ähm, ich bin sicher, dass dir keine Gefahr droht. Gerade ist ohnehin noch nicht Vollmond …“ 
 
    „Und Werwölfe sind nur bei Vollmond gefährlich?“ 
 
    „Na ja, grundsätzlich …“ Ich merkte, dass ich gerade dabei war, die Existenz von Werwölfen einzuräumen.  
 
    „Lennard, mir gefällt es nicht, wie du dich verhältst! Einerseits bist du der nette, angeblich sehr romantisch eingestellte schafzüchtende Imker, der seine letzten Rosen für mich abschneidet. Und dann vergisst du, mir zu sagen, dass dich ein Werwolf angefallen hat? Dass tatsächlich so ein Monster hier umgeht? Wo ich draußen alleine in dem kleinen Haus sitze …“ 
 
    „Es ist alles … nicht so …“, versuchte ich mich herauszuwinden. „Es liegt nur an Ezra und John und all ihren Freunden …“ 
 
    „Du sagst also, es gibt keine Werwölfe?“ 
 
    Ihr Blick hatte etwas von einer Durchleuchtung mit Röntgenstrahlen. Ich kam mir jedenfalls entblößt vor. Und ich durfte einfach nicht zugegeben, dass es uns paranormale Wesen gibt! Ich konnte ihr noch viel weniger sagen, dass ich eins dieser Monster war, die sie so offensichtlich fürchtete.  
 
    „Das habe ich nicht gesagt“, begann ich vorsichtig. „Aber ich meine, du bist vollkommen sicher. Und ich habe einen Blick auf die Situation …  
 
    „Bedeutet das, du stalkst mich, statt mir einfach die Wahrheit zu sagen?“ 
 
    Na, das wurde ja immer besser! 
 
    „Nein, ich passe nur ein bisschen auf …“ 
 
    „Zeig mir jetzt diese Kratzer!“ 
 
    „Molly“, protestierte ich, aber sie sah aus wie jemand, der gleich so richtig sauer werden wird, also streifte ich meinen Ärmel hoch. 
 
    Sie wurde ein wenig blass. 
 
    „Also doch“, sagte sie.  
 
    „Also doch was?“, fragte ich. „Die Kratzer habe ich mir selbst beigebracht …“ Das stimmte sogar. Aber wie es oft genug ist: Wenn man die Wahrheit sagt, halten einen die Leute oft gerade erst recht für den schlimmsten Lügner. 
 
    „Aha“, sagte sie mit einem deutlich erkennbaren ironischen Unterton. „Selbst. Ich verstehe.“ 
 
    Als wir an ihrem Tor ankamen, war ich ziemlich sicher, dass sie mich nicht mit hineinnehmen würde. Aber sie überraschte mich. 
 
    „Möchtest du einen Kaffee? Ich würde gerne in Ruhe mit dir reden.“ 
 
    „Öh, Kaffee? Gerne.“ 
 
    Ein wenig fühlte ich mich in ihrer Küche schon zu Hause und als sie fragte, ob ich auch etwas essen würde, sagte ich nicht nein. Wir sahen gemeinsam in den Kühlschrank.  
 
    „Hm, eigentlich brauche ich jetzt etwas Süßes“, sagte sie. 
 
    Ich betrachtete den Inhalt der drei Fächer. 
 
    „Die Pfanne habe ich ja ruiniert. Aber wenn du noch einen Topf besitzt, dann mache ich Schneeballen. Vorausgesetzt, du hast Vanille.“ 
 
    „Natürlich habe ich Vanille“, erwiderte sie und zog ein Glasröhrchen aus dem Küchenschrank links von mir. „Ich muss ja den Kuchen für den Bazar backen und habe mich eingedeckt.“ 
 
    Ich nahm das Röhrchen und lächelte spontan. 
 
    „Ich mag Frauen, die echte Vanille kaufen, wenn sie für praktisch Fremde backen!“ 
 
    „Und ich Männer, die Komplimente drechseln können“, erwiderte sie halb säuerlich, halb doch geschmeichelt. „Aber noch mehr mag ich Männer, die mir nichts verschweigen, das für mich wichtig wäre.“ 
 
    Ich seufzte nur und setzte einen Topf mit Milch auf den Herd, schlitzte die Vanilleschote auf, kratzte die Hälfte des Marks in den Topf, halbierte die Schote, verwahrte die eine Hälfte wieder im Röhrchen und warf die andere in den Topf, löste zwei Löffel von meinem Honig in der sich langsam erwärmenden Milch auf, zog sie dann nochmal von der Platte und trennte Eier, schlug das Eiweiß mit Zucker auf und fragte nach Rum oder Arak. 
 
    Und diese wunderbare Frau hatte doch tatsächlich eine Flasche Rum. 
 
    Zum Backen, wie sie sagte. 
 
    Also rührte ich das Eigelb mit Zucker an, gab etwas Rum dazu, stellte die Milch wieder auf, und als sie kochte, gab ich den Eischnee hinein. Immer ein großer Löffel davon nach dem anderen. Eiweiß ist schnell pochiert und Molly hatte gerade den Kaffee gemacht, da legte ich die entstandenen Schnellballen schon in zwei tiefe Teller, nahm die Milch vom Herd, rührte die Eigelbmischung ein, sodass aus der deutlich reduzierten Milch eine schöne, appetitlich gelbe Vanillesoße wurde, verteilte sie über den Schneeballen, zog noch ein paar Honigfäden darüber und war zum ersten Mal seit langem wirklich zufrieden mit mir. 
 
    Und Molly auch. 
 
      
 
  
 
  


 
    Küsschen, Küsschen 
 
      
 
    [image: ]Eins musste man diesem Mann lassen: Er konnte Süßspeisen zaubern, jedenfalls, wenn man ihn nicht ablenkte.  
 
    Diese Schneeballen, wie er sie nannte, schmolzen im Mund, und der Geschmack von Vanille und Honig war einfach wundervoll.  
 
    „Meine Großmutter konnte die auch machen“, sagte ich. „Aber wir nannten sie Unschuldige Küsse. Weil sie ganz weiß waren und die Soße auch.“ 
 
    Er lachte. 
 
    „Ein süßer Name!“ 
 
    „Und sie machte sie nur mit Zucker. Deswegen waren sie weiß“, ergänzte ich in der Erinnerung an meine Kindheitstage. „Ich gebe zu, der Honig ist dazu aber noch besser. Und der Rum schadet auch nicht.“ 
 
    „Ja, deswegen können meine Küsse auch nicht unschuldig genannt werden“, sagte er und diesmal war es eindeutig ein freches Grinsen. Er stand vom Stuhl auf, lehnte sich vor und küsste mich auf dem Mund. 
 
    Und das wirklich nicht unschuldig. 
 
    Dann räumten wir ganz gesittet das Geschirr ab, spülten und räumten alles weg.  
 
    Ich hätte ihn gerne gefragt, ob er nicht bleiben wolle. Aber irgendwie kam mir das zu … forsch vor. Ich wollte nichts Schnelles und ich ärgerte mich über ihn. Da war es einfach nicht genug, dass er gut küsste und leckere Schneeballen zubereiten konnte. 
 
    Und er sah mich an, als würde er mich gerne fragen, ob er bleiben dürfe. Es war ein Moment, in dem alles in der Schwebe zu hängen schien.  
 
    Als Lennard dann etwas sagte, war es nicht das, was ich erwartet hatte. 
 
    „Molly! Hier brennt irgendwo irgendwas!“ 
 
    Dann stürmte er nach draußen und lief die Treppe in die Keller hinunter. 
 
    Ich rannte hinterher und schon auf halbem Weg merkte ich es auch. Es roch nach einem Schwelbrand. Also kehrte ich um, weil mein Onkel in seinem Schlafzimmer einen Feuerlöscher hängen hatte.  
 
    „Warte“, rief ich über meine Schulter. Ich erreichte das Schlafzimmer, zog den Feuerlöscher aus der Halterung und rannte damit nach unten. 
 
    Lennard hatte inzwischen seine Jacke von der Garderobe gezogen und benutzte den schweren Dufflecoat als Minilöschdecke. 
 
    Ich schob mich an ihm vorbei, aktivierte den Feuerlöscher, drückte den Auslöser und nichts geschah. 
 
    Ein Blick auf das kleine Klebeetikett belehrte mich, dass zum letzten Mal 2007 ein Wechsel des Löschschaums stattgefunden hatte.  
 
    „Schon gut, schon gut“, keuchte Lennard. „Und jetzt ruf die Feuerwehr!“ 
 
    Die kam innerhalb von sieben Minuten, denn glücklicherweise hat North Yorkshire anders als die meisten anderen Countys freiwillige Feuerwehrleute. Und so stürmten ein Sohn des alten George, Sean und drei weitere junge Männer mein Haus, bereit, einen Jahrhundertbrand zu löschen.  
 
    „Nicht so schnell“, sagte Lennard zu ihnen und dann standen sie lange Minuten vor dem Sicherungskasten, der geschwärzt aussah, aber nicht brannte, und diskutierten darüber, wie man Elektrobrände löscht und wer die Macht hatte, der Straße den Strom abzustellen.   
 
    „Sie gehen mal besser und klingeln sich durch“, sagte Sean zu mir, „dann wissen die Leute, dass sie gleich keinen Strom mehr haben werden. Und Ben ruft beim Stromversorger an!“ 
 
    So kam ich in den Genuss, all meine Nachbarinnen kennenzulernen, die mich bisher nicht offiziell zur Kenntnis genommen hatten, einige davon, angesichts der vorgerückten Stunde mit einem scharfen Hund an ihrer Seite, einige mit Ehemann und zwei schon in Nachthemd und übergehängtem Mantel. 
 
    Ich nehme an, so bleibt man den Leuten immerhin gleich im Gedächtnis. 
 
    Noch ehe ich meinen Hof wieder erreichte, gingen schlagartig alle Lichter aus. Auch die beiden Straßenlaternen. 
 
    Nur die Rückscheinwerfer des alten Feuerwehrautos sahen mich aus der Finsternis an wie zwei böse rote Augen.  
 
    Ich schluckte und lief weiter.  
 
    Wenn jetzt der Werwolf aus dem Dunkel kam … 
 
    Unsinn, der hatte ja nicht wissen können, dass hier gleich das Licht ausgehen würde. Und außerdem hatten wir ja auch keinen Vollmond … 
 
    Trotzdem schwitzte ich, und das, obwohl ich mir nicht einmal die Zeit genommen hatte, eine Jacke überzuziehen, als ich losgelaufen war. An meinem Hoftor rannte ich direkt in jemanden hinein, der sofort aufschrie. 
 
    „Ich bin es“, sagte ich, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug.  
 
    „Jesus!“ Das war Sean. „Erschrecken Sie mich doch nicht so!“ 
 
    Dann kam Lennard mit einem Kerzenleuchter voller Kerzen aus seinem Hoftor und das war ein irgendwie filmreifer Auftritt. 
 
    Absolute Finsternis und dann tritt ein Mann in Hemd und Weste auf die Straße hinaus, einen Messing-Kerzenhalter mit sechs Kerzen fest im Griff und das gelbe Licht erhellt seine Gesichtszüge …  
 
    Kurz meinte ich, in seinen Augen einen grünen Schimmer zu sehen … 
 
    „So, das ist besser als nichts“, sagte er und schirmte die Kerzen mit der gewölbten Handfläche vor dem Wind ab, der vom Wald kam und … nach Tier roch. 
 
    Dann blies dieser Wind drei der sechs Kerzen aus und die drei verbliebenen Flämmchen zuckten erbärmlich.  
 
    Es war immer noch ein Augenblick voller Zauber, aber auch einer, in dem ich mich ernsthaft fragte, ob es klug gewesen war, so weit aufs Land hinauszuziehen.   
 
    Und dann heulte es in der Ferne. 
 
      
 
  
 
  


 
    Zweiter Anlauf  
 
      
 
    [image: ]Molly sah blass aus an diesem Abend oder eher gesagt in jener Nacht. Ich fragte sie, ob sie nicht bei mir schlafen wolle, gerne in meinem Bett, während ich mit dem kleinen Sofa im Wohnzimmer vorliebnahm.  
 
    Und sie sagte tatsächlich ja. 
 
    Wir hatten den Sicherungskasten vorsorglich nochmal abgelöscht, Kabel durchgeschnitten und damit Mollys Stromversorgung fürs Erste vollkommen beseitigt. Allen anderen war der Strom wieder eingeschaltet worden.  
 
    Daher konnte Molly bei mir im beruhigenden Schein einer Deckenlampe duschen und wir saßen dann noch kurz bei einem Glas Honiglikör beisammen, ehe sie in meinem Schlafzimmer verschwand. 
 
    Ich fragte mich, ob ich nicht mehr Nähe hätte anbieten sollen. Sicherheit. Geborgenheit. Aber ich spürte bei Molly diese stille Reserve, diese Distanz, die sie immer wieder zwischen uns brachte, so als könne sie mir nicht trauen. 
 
    Na ja, konnte sie es? 
 
    Immerhin war ich ein Werwolf und sagte ihr das nicht. 
 
    Und sie warf mir zurecht vor, dass ich sie hätte warnen müssen, dass es tatsächlich einen Werwolf in der Gegend gab. 
 
    Oder eben zwei, wenn man schon ehrlich war.  
 
    Aber wie sagt man einer Frau, dass man eine der Bestien ist, vor denen sie sich fürchtet? 
 
    Und das auch noch, nachdem meine Alufolienüberbrückung vermutlich den Brand in ihrem Sicherungskasten ausgelöst hatte?  
 
    Ich saß auf meinem Sofa, trank noch einen Honiglikör und dachte nach. Eigentlich hatte ich alles recht gründlich vermurkst. Bisher war mein Ungeschick auf das Thema Frauen und Beziehung beschränkt gewesen. Inzwischen kam ich mir vor, als würde sich das auf alle anderen Lebensbereiche ausdehnen.  
 
    Mein Drang, zu Hause anzurufen wuchs. Ein Werwolf sucht eben immer das Rudel, wenn irgendetwas nicht stimmt. Nur wollte mein Vater, dass ich das Vakuum eine Weile aushielt. Damit ich zu mir selber finden würde. 
 
    Das hörte sich reichlich esoterisch an.  
 
    Die Hand schon nach der Flasche ausgestreckt, um mir das nächste Glas einzugießen, hielt ich inne. Es half nichts, wenn ich mich hier zum Alkoholiker entwickelte.  
 
    Aber vielleicht … 
 
    Werwölfe besprechen alles nur in der Familie. Sie haben kaum Freunde außerhalb dieser Familie und schon gar keine Non-Paras, also normale Menschen.  
 
    Es gab zwei Möglichkeiten. 
 
    Entweder kniff ich den Schwanz ein, kehrte nach London zurück, sagte, dass es mir Leid tat und drängte mich meinen Eltern zu Weihnachten auf. Das bedeutete, das hier alles aufzugeben und in das Leben zurückzukehren, dem ich mich aus guten Gründen verweigert hatte.  
 
    Dagegen sprach schon, dass ich hier Unerledigtes zurücklassen würde. Etwas so Großes und Haariges wie einen Werwolf beispielsweise.  
 
    Oder ich begriff, was ich längst hätte verstehen sollen: Wenn ich nicht Teil der Planungen meiner Familie sein wollte, dann musste ich das, was ich stattdessen gewählt hatte, auch endlich wirklich anerkennen. Dann war das hier die Gemeinschaft, zu der ich gehörte und bei der ich bleiben wollte. Mit allen Konsequenzen.  
 
    Wollte ich das? 
 
    Ich dachte an Ms. Cummings, unsere Apfelkuchenkönigin, an das Minicafé im Postamt, an die Feldwege, den alten Jacob, der meine Schafe hütete, an meine Bienen, die fleißig und klaglos wunderbaren Honig erzeugten. Und an Ezra. Und John. Und Sean. Und den Rest der Bande irrer Landeier.  
 
    Sie waren ungebildet und dumm. 
 
    Oder man hatte manchmal den Eindruck. 
 
    Aber sie hatten begriffen, dass es einen Werwolf gab. Sie hatten recherchiert und sich ihm entgegengestellt. Sie hatten ausbaldowert, dass der Vollmond die Identität desjenigen preisgeben musste, wenn man nur systematisch vorging.  
 
    Eigentlich waren sie also nicht dämlich.  
 
    Sie hatten mich in ihre Gemeinschaft junger Männer von Little Hamperton aufgenommen, obwohl ich erst schockierende elf Monate hier war. Sie tranken zu viel, ja.  
 
    Sie stellten Unsinn an. 
 
    Na, und? Ich etwa nicht? 
 
    Weshalb wollte ich mich dann so überlegen fühlen? 
 
    Weil ich aus London kam und eine Menge guter Noten aus meiner Schulzeit vorweisen konnte? Weil sie nie aus dem kleinen Kaff hier weggekommen waren? 
 
    Wenn ich daran dachte, wie Ezra mir viel zu fest auf die Schulter klopfte, wie Sean Ezra gerade noch vor einem Sturz bewahrte, wenn sie besoffen aus dem Pub wankten, wie sie John die Stange hielten, der wegen seiner vermeintlichen Dummheit ständig von anderen belächelt wurde … 
 
    … dann waren sie mir nah.  
 
    Und Molly? 
 
    Sie war nicht glamourös, schminkte sich nur minimal, kombinierte Rosenrot und Himbeerrosa zu ihrem karottenroten Haar, hatte die süßesten Sommersprossen der Welt … 
 
    … und roch so gut! 
 
    Ein wenig nach Honig sogar. Das lag vermutlich an dem Bioshampoo, das der alte George für uns alle vertrieb. Mit meinem Honig drin. Und eine Flasche davon stand am Rand der urtümlichen Badewanne im Hause Gaspard.  
 
    Ich schnupperte an meinem Likör, korkte die Flasche wieder zu und lag dann wach bis in die frühen Morgenstunden, dachte über die Bienen nach, über den Wert gemeinsamer Arbeit an einer vernünftigen Sache, über Molly … 
 
    Und dann schlief ich wohl so fest, dass ich am Morgen nur noch einen Zettel auf meinem Küchentisch vorfand. 
 
    Danke für alles! Bin zur Weide hoch 
 
    Grüße 
 
    Molly 
 
    Und ich hatte geplant, ihr ein wunderbares Frühstück aufzutischen! 
 
    Aber dann würde ich eben dort hochmarschieren, einen Picknickkorb unter dem Arm, und den zwei verdammten wuschelköpfigen Mistviechern mit der harmlosesten Miene der Welt trotzen, um doch noch mit Molly zu frühstücken! 
 
      
 
  
 
  


 
    Das gibt es doch gar nicht! 
 
      
 
    [image: ]Die kalte Morgenluft tat mir gut. 
 
    Sie pustete viele Gedanken und Sorgen davon. 
 
    Oben in meinem Häuschen angekommen, machte ich mir dank des Generators einen Kaffee und nahm mir dann Zeit, die Schafe auf gesundheitliche Probleme zu überprüfen. Besonders die Hufe muss man immer wieder kontrollieren, da sich dort Entzündungen festsetzen können, oder, in der wärmeren Jahreszeit meist, Ungeziefer.  
 
    Es ist eine sehr meditative Aufgabe, den Schafen zuzusehen, dabei darauf zu achten, ob sich in der Bewegung etwas Ungewöhnliches zeigt, das Kondensieren des Schafatmens in der Winterluft zu beobachten und hier und da die sehr lange Wolle eines Teeswaters zwischen den Fingern zu zwirbeln und dabei an die Pullover, Filzmappen und all die anderen Dinge zu denken, die daraus entstehen würden und die hier die gesamte Bevölkerung ernährten.  
 
    Ich merkte es am Verhalten meiner beiden Lamas, dass jemand kam. 
 
    Parsley reckte den Hals und lief zielstrebig zum Gatter, Kumquat sah zu den Hunden, als müsse er sich erst mit ihnen abstimmen und trabte dann hinterher. 
 
    Es war wunderbar, die beiden so wachsam zu sehen. Die Hunde behielten alles im Blick, blieben aber bei ihren Schafen. Die Lamas marschierten hin und überzeugten sich davon, wer da kam.  
 
    Ich hörte aus der Ferne das merkwürdige Geräusch, das ich langsam zu deuten wusste. Ein komisches Zirpen, dann eine Art leises Flöten … ich wusste nicht, wie ich es beschreiben sollte. Aber ganz klar waren die zwei nicht zufrieden mit demjenigen, der uns da einen Besuch abstatten wollte.   
 
    Ich folgte ihnen also zum Gatter. 
 
    Es war Lennard McLaughlin, der dort stand, auf sie einredete und sie sichtlich wenig beruhigen konnte.  
 
    Parsley hob den Kopf, eine Ankündigung, wie mir der Züchter erklärt hatte, dass dieses Lama gleich spucken würde. 
 
    „Parsley“, rief ich. „Es ist doch gut!“ 
 
    Parsley teilte meine Meinung jedoch nicht. 
 
    Aber Lennard schien nicht ganz unvorbereitet: Er zog sich den Schal übers Gesicht, gerade noch, ehe Parsley ihn mit Spucke besprühte. Ich sah das zum ersten Mal live und ich muss sagen, es ist lustig. Aber natürlich war es mir auch peinlich und ich beeilte mich, die drei zu erreichen und Frieden zu stiften.  
 
    Nur gelang mir das nicht. 
 
    Anders als beispielsweise bei Ezra schienen die beiden Lamas bei Lennards Anblick fuchsteufelswild.  
 
    Und als er auf meine Aufforderung hin über das Gatter kletterte, bedrängten sie ihn, gaben ihren Alarmschrei von sich, schoben sich zwischen uns und taten alles, um mir zu zeigen, dass sie ihn unter der Rubrik höchste Gefahrenstufe einordneten.  
 
    Das gab mir zu denken. 
 
    Wissen Tiere nicht besser als Menschen, was sie von jemandem zu halten haben? Oder störte sie das rote Band am Picknickkorb? 
 
    Jedenfalls stieß ihn Kumquat aus Lennards Hand.  
 
    „Hallo, Molly“, japste Lennard. „Ich dachte, ich bringe Frühstück vorbei, da du schon weg warst. Aber anscheinend sind deine zwei hier sehr protektiv!“ 
 
    Dann zog er schnell wieder den Schal über den Mund. 
 
    Parsley käute Heu wieder, was erst einmal sehr knuffig aussah, so als wenn er Kaugummi kauen würde. Aber ich ahnte schon, als ich die Kopfhaltung sah, dass er Munition sammelte. 
 
    Und dann versuchte er, Lennard zu beißen.  
 
    Also musste ich mich dazwischenschieben und Lennard mehr oder weniger bis zu meinem Haus eskortieren. 
 
    „Sie sind noch etwas … wild, wie?“, fragte er, nachdem ich die Tür zwischen ihm und den Lamas geschlossen hatte. 
 
    „Eigentlich nicht.“ Ich kochte noch Kaffee und dann packte Lennard aus, was er dabei hatte: Selbstgebackenes Brot, Butter, Honig, lange gereiften Schafskäse und Frischkäse mit Wildkräutern. 
 
    Über unserer Mahlzeit vergaß ich fast die Reaktion von Parsley und Kumquat. Aber nur beinahe.  
 
    Es war frustrierend. 
 
    Gerade erst hatte ich begonnen, mich ihm wieder anzunähern, obwohl er mir ganz offensichtlich irgendetwas verschwieg. Und jetzt säte das Verhalten meiner beiden Lamas Zweifel. Wirklich: Tiere erkennen viel besser als wir, ob ein Mensch vertrauenswürdig ist. Und der Gedanke, dass sie mich vor Lennard zu warnen versuchten, machte mich traurig.  
 
    Folglich aß ich mit wenig Appetit.  
 
    „Ist irgendetwas?“, fragte Lennard natürlich. 
 
    Ich beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen, wie man so sagt.  
 
    „Ja, es ist etwas. Und ich habe es bereits angesprochen. Ich merke, dass etwas nicht stimmt. Und das macht mich … nun, wütend und traurig zugleich!“ 
 
    Ich hatte Protest erwartet oder eine bemüht ausdrucklose Miene, aber Lennard wirkte eher wie ein geprügelter Hund, der die Ohren nach hinten legt.  
 
    „Manche Dinge sind schwierig, Molly“, sagte er dann so ernst, wie ich ihn bisher gar nicht kannte. Lennard war der immer lockere, freundliche und gutgelaunte Kerl, was ja an sich schon stutzig machen musste …  
 
    „Ich kann einiges einfach nicht erklären, jedenfalls nicht jetzt. Und ich wünsche mir, dass du mir glaubst, dass ich nur Gutes für dich im Sinn habe …“ 
 
    „Wie glaubt man das, wenn der andere ja offenbar nicht wahrhaftig ist?“, fragte ich.  
 
    Lennard legte das angebissene Brot auf den Teller und sah zum Fenster als gäbe es dort etwas Wichtiges zu beobachten. Erst nach langen Sekunden sagte er: „Vielleicht hast du recht. Vielleicht kann es nicht klappen. Manchmal ist man naiv und dann … bekommt man eins auf die Nase. Oder direkt ins Gesicht gespuckt.“ Er stand auf. „Ich glaube, ich gehe besser mal!“ 
 
    „Das war kein Rauswurf“, sagte ich schnell. 
 
    „Das nicht“, erwiderte er. „Aber irgendwie doch.“ 
 
    Er packte seine beiden Dosen in den Picknickkorb. 
 
    „Bis demnächst“, sagte er, zog die Jacke über und ich stand ebenfalls auf, um ihn nicht so wegrennen zu lassen.   
 
    „Hör mal, du kannst nicht immer …“ 
 
    Ich bekam den Satz nicht zu Ende, weil er mich schnell und fest auf den Mund küsste. 
 
    „Es könnte so schön sein“, sagte er.  
 
    Und dann war er schon mit seinem Korb zur Tür draußen. 
 
    Ich stand verdattert und irgendwie sehr unzufrieden mit dem Verlauf der Ereignisse still da.  
 
    Dann hörte ich Lennard laut etwas sagen, eins der Lamas schreien und ging schnell ans Fenster. Parsley und Kumquat schienen nur auf den Augenblick gewartet zu haben, an dem mein Gast das Haus wieder verließ. 
 
    Lennard saß am Boden, eine Hand abwehrend erhoben, der Picknickkorb lag neben ihm und ich sah zum ersten Mal, dass ein Lama jemanden biss. In die ausgestreckte Hand. 
 
    Und mein Gott! Dass es blutete, sah ich von hier aus. 
 
    Ich stürmte nach draußen. 
 
    „Parsley! Kumquat! Lasst das! Sofort!“ 
 
    Und wie um noch schnell zu erledigen, was sich erledigen ließ, ehe er abgehalten wurde, fasste Kumquat mit langen Zähnen nach Lennards Ohr.  
 
      
 
  
 
  


 
    Aua, das tut weh! 
 
      
 
    [image: ]Sie waren Bestien. Nichts weniger als das! 
 
    Und da hört man immer wieder von Familienfreizeiten mit Lamas. Waren die Leute denn verrückt? 
 
    Mir lief das Blut vom Ohr, es tropfte von meinen Fingern ins Gras und ich kam mir vor wie bei einem absurden Rollentausch. Ich, der Werwolf, wurde hier von zwei Grasfressern plattgemacht? Gab es sowas? 
 
    Einerseits wollte der Wolf in mir wütend werden, andererseits war er verstört, weil sich diese Tiere nicht an die ehernen Gesetze hielten. Weidetiere sind Beute. Und Werwölfe sind Predatoren: Jäger, die in diesen letztlich wehrlosen Opfern schieren Terror hervorrufen! Die sich durch so gut wie nichts aufhalten lassen. 
 
    Haha, wie witzig! 
 
    Mir war übel und ich roch mein eigenes Blut. Beinahe hätte ich mich so weit gehen lassen, zu knurren.  
 
    Molly half mir hoch, stopfte mich mehr oder weniger durch die Tür wieder in ihr Häuschen zurück und verarztete meine Verletzungen. 
 
    „Ich verstehe das nicht“, klagte sie. „Der Züchter hat mir gesagt, Lamas greifen keine Leute an. Im schlimmsten Fall spucken sie und das auch nur ein bisschen. Nur bei Raubtieren werden sie zu Berserkern! Darum ging es mir ja. Dass sie den Werwolf abhalten!“ 
 
    Ja, klasse gemacht! Den Werwolf abhalten.  
 
    Das war genau das, was diese verflixten Viecher mit aller Kraft versuchten.  
 
    Hut ab, ihr Wuschelschöpfe! 
 
    „Wie bist du nur auf diese Idee gekommen?“, fragte ich und wischte mir das Gesicht ab, während Molly ein großes Pflaster auf meine Ohrkrempe klebte. Dann wickelte sie routiniert eine Mullbinde um meinen Ringfinger.  
 
    „Jemand hat mir das empfohlen: Lamas zu kaufen. Zwei Wallache, damit sie nicht streiten und nicht mehr als zwei, damit sie nicht eine eigene Herde in der Herde gründen, sozusagen. Und mir wurde versichert, dass sie sonst einfach nett und knuffig sind. Die Menschen lieben Lamas …“ 
 
    „So hörte ich“, sagte ich matt. „und ich bin sicher, das ist auch sonst so.“ 
 
    Molly sah mich forschend an, wickelte dann auch Mull um meinen kleinen Finger und langsam kamen die Blutungen zum Stehen. Wiederkäuer haben Zähne, die zum Schneiden harter Gräser gemacht sind. Wenn sie beißen, dann ist das kein zartes Zwicken.  
 
    Ah, und es tat weh! Meine ohnehin schon malträtierte Gesichtshaut brannte. Und übermorgen war schon der Bazar! Ich betreute traditionell den Stand mit dem Honig und den Kerzen und es war undenkbar, zu fehlen. So funktioniert das auf dem Land einfach nicht. Wenn es gilt, anzupacken, dann packen alle an. Punkt. 
 
    Nur würden sich langsam einige fragen, weshalb ich in letzter Zeit immer aussah, als wäre ich unfähig, mit heißen und ätzenden Flüssigkeiten umzugehen.  
 
    „Du bleibst jetzt hier sitzen“, sagte Molly zu mir. „Ich werde die Herde auf die Weide im Osten treiben. Dann kannst du unbehelligt dieses Haus auch wieder verlassen.“ 
 
    Toll! 
 
    Was auch immer ich mir gewünscht hatte, was Molly anging, war jedenfalls nicht, von ihr gerettet, verarztet und wieder gerettet zu werden. Vor allem nicht, nachdem sie mir gesagt hatte, dass mir nicht zu trauen war. 
 
    Und was sonst sollte sie eigentlich glauben? 
 
    Es ist nie ein gutes Zeichen, wenn Tiere jemanden nicht mögen. Und diese zwei Lamas hatten ihrer Meinung aufs Deutlichste  Nachdruck verliehen. 
 
    Ich beobachtete also Molly, wie sie ihre Herde in Bewegung setzte und den Hunden die nötigen Kommandos gab. Für jemanden, der das immer nur in den Ferien gemacht hatte, wirkte es beeindruckend sicher und wirksam. Angeblich ging die Schafzucht in Mollys Familie mehrere Generationen zurück und hier in Little Hamperton hatte es wohl schon lange Gaspards gegeben. 
 
    Sie war heimgekehrt. 
 
    Aber ich? 
 
    Konnte ich hier zu Hause sein und es bleiben?  
 
    Ich hatte die Bienenzucht und die Schafe über drei Ecken geerbt, auch von einem McLaughlin, aber aus einem Familienzweig, mit dem ich wenig zu tun hatte. William McLaughlin war ein einsamer Wolf gewesen, ebenso von seinem Rudel weggegangen und nie zurückgekehrt. Deswegen hatte auch keiner seiner Verwandten den Hof haben wollen, denn die Familie lebte in Sussex und betrieb dort sehr erfolgreich eine Sportschule und einige Fitnesscenter.  
 
    William – hier Will genannt – hatte nie geheiratet. Und er war auch nie als Werwolf enttarnt worden. Bisher hatte es gar keine Gerüchte über einen Werwolf in der Gegend gegeben.  
 
    Und jetzt plötzlich, als hätte es etwas mit meinem Erscheinen zu tun, wurden Schafe gerissen und es gab eindeutige Spuren. 
 
    Was bedeutete das? 
 
    Und wie sollte ich die verfahrene Situation in den Griff bekommen? Allein schaffte ich das anscheinend nicht. 
 
    Und ich würde mich nicht winselnd vor der Haustür meiner Eltern einfinden! Jetzt musste sich zeigen, ob ich das Zeug dazu hatte, selbst klarzukommen! 
 
      
 
  
 
  


 
    Wolle, Wachs und Apfelkuchen 
 
      
 
    [image: ]Der Weihnachtsbazar von Little Hamperton war nicht das gemütliche Fest einer kleinen Gemeinde, sondern vor allem eine Verkaufsveranstaltung für Touristen und Städter, die aufs Land kamen, um sich mit regional erzeugten Waren einzudecken, besonders, um sie zu Weihnachten zu verschenken.  
 
    Mir wurde erst jetzt klar, wie effektiv es den Einwohnern bisher gelungen war, solche Käufer anzuziehen, auch wenn es in den Sitzungen Klagen über Umsatzeinbußen gab. 
 
    Jetzt ging es drunter und drüber in der Turnhalle, die mit viel Tannengrün und uralten Girlanden geschmückt war. Einen erheblichen Teil machten die Stände mit handgefärbter Wolle, Pullovern, Filztaschen für Laptops und anderen Wollprodukten aus.  
 
    Ich trug meinen Rührkuchen durch die Reihen bis zu einem langen Tisch, auf dem nicht weniger als zwanzig Kuchen auf einer Papiertischdecke prangten. 
 
    Regional, saisonal, phänomenal verkündete ein Schild an der Wand darüber. Ich erreichte den Tisch, zwei Frauen dahinter musterten mich und fragten dann, wer ich sei und was ich wolle. 
 
    Okay. Phänomenal war hier eben auch die Herzlichkeit der Begrüßung! 
 
    „Ich heiße Molly Gaspard und bringe den versprochenen Rührkuchen.“ 
 
    Beide sahen mich an, als sei es eine Unverschämtheit, mich ihnen mitsamt meinem zweifelhaften Backwerk aufzudrängen. Dann ging eine los, um die Frau zu holen, die mit der Macht ausgestattet war, meinen Kuchen in Augenschein zu nehmen und gegebenenfalls zum Verkauf freizugeben. 
 
    Sie kam mit einer Mittsechzigerin wieder, die keinesfalls so einschüchternd aussah wie ich gedacht hatte. Eher wie eine hochgewachsene Ms. Marple: mit sauber gelegten weißen Locken, einem jeansblauen Strickkostüm und der Lesebrille an einem Goldkettchen um den Hals.  
 
    „Guten Morgen, Ms Gaspard“, sagte sie zu mir. „Ich bin Ludmilla Cummings.“  
 
    Ich schüttelte die Hand dieser Herrscherin über die Welt der Kuchen und des Strickens.  
 
    „Ich hörte, ich soll einen Rührkuchen machen …“, sagte ich und hob den Deckel von der Form. 
 
    Ms. Cummings sog den Duft ein. 
 
    „Alles nach unseren Vorschriften?“, fragte sie knapp. 
 
    „Ja, alles nach den Vorschriften“, versicherte ich. 
 
    Daraufhin durfte ich meinen Kuchen zu den anderen stellen und Ms. Cummings legte den Preis pro Stück fest. 
 
    „Danke, Liebes“, sagte sie noch und dann war ich sozusagen entlassen, durfte ohne Pflichten und Aufgaben durch die Reihen der Stände schlendern und zum ersten Mal realisieren, was hier im Ort auf die Beine gestellt wurde.  
 
    Erst nach einer halben Stunde langte ich bei dem Tisch an, wo Honig und Bienenwachsprodukte feilgeboten wurden.  
 
    Von Lennard natürlich.  
 
    Das Bienenwachs duftete zart und sehr weihnachtlich. Sechs kleine Tannenbäume in Tontöpfen dienten als Ausstellungsfläche für Anhänger aus Wachs, die es als Tännchen, Sterne, Kometen und Engel gab, und darunter waren die Honiggläser aufgereiht, umgeben von Kerzen mit Biosiegel, unter anderem in der Form von Schafen. 
 
    Zusätzlich gab es Bienenwachssalbe mit Propolis aus der Herstellung eines anderen Imkers und weitere Bienenprodukte, darunter das Shampoo, das ich inzwischen auch gerne benutzte … Und das Zeug ging weg!  
 
    Lennard hatte gar keine Zeit, mit mir ein Schwätzchen zu halten. Er lächelte mir zu – ein wenig wehmütig – und erklärte dann einem älteren Ehepaar etwas zu seinem Waldhonig, packte inzwischen sechs Kerzen in eine Tüte und reichte jemandem eine Liste mit den Honigsorten über den Tisch.  
 
    Ich blieb eine Weile stehen, tat, als würde ich die vielen Anhänger betrachten und zählte mit, was an Geld eingenommen wurde.  
 
    Wow!  
 
    Ständig füllte Lennard neue Stofftaschen mit Bienenprodukten und in seiner Geldkassette stapelten sich die Pfundnoten.  
 
    Hier wurde ein erheblicher Beitrag zu den Einnahmen der Erzeugergemeinschaft geleistet, von denen auch ich einen genau im Voraus festgelegten Anteil erhalten würde.  
 
    Sofort befiel mich schlechtes Gewissen.  
 
    Sollte ich hier nicht mit anpacken? 
 
    Ich bot Lennard also an, ihm zu helfen und er schüttelte den Kopf, während er sechs Honiggläser in einen Karton setzte. 
 
    „Du kennst die Leute doch“, sagte er und drückte den Karton einem Käufer in die Hände. „Aber du darfst sicher nächstes Jahr mitmachen.“ 
 
    Das klang, als sei ich das Kind einer Klasse, das die anderen nicht mitspielen lassen. Na ja, ein bisschen war es so. 
 
    Man musste hier erst Stallgeruch erwerben, selbst, wenn man mit anpacken wollte.  
 
    Und ich wollte. 
 
    Also kehrte ich zum Kuchentisch zurück, denn dort war die Person, die mir helfen konnte, meinen Entschluss umzusetzen.  
 
    Ich fand Ms. Cummings dabei, Treacle Cake, einen Sirupkuchen wie er hier traditionell gebacken wurde, in ebenmäßige Stücke zu schneiden.  
 
    Ich unterbreitete ihr mein Anliegen und war auf eine kühle Ablehnung gefasst. Sie betrachtete mich jedoch aus ihren grauen Augen nachdenklich und sagte schließlich: „Wenn Sie den Kuchen einpacken, den die Leute mitnehmen wollen, dann wäre uns sehr geholfen, Ms Gaspard.“ 
 
    Den beiden anderen Frauen hinter dem langen Tisch schien kurz die Luft wegzubleiben, doch dann galt das Wort Ihrer Majestät, Ms Cummings, und ich wurde ein wenig zögernd aber doch von Stunde zu Stunde herzlicher in den Kreis der Frauen von Little Hamperton aufgenommen. 
 
    Hier sah mich dann auch der alte George, als er vorbeikam, um pflichtschuldigst ein Stück von Ms. Cummings legendärem Apfelkuchen zu essen, eine Tasse Tee dazu zu trinken und ein Schwätzchen zu halten. 
 
    „Schön, dass Sie so tatkräftig überall mit anpacken“, sagte er zu mir und das trug mir einen äußerst gnädigen Blick der wichtigsten Frau des Ortes ein. Dann jedoch vergaß sie mich, weil das Thema Werwolf auf den Tisch kam. 
 
    Ich stand rund einen Meter von den beiden entfernt, schlug Kuchenstücke in Papier ein, reichte sie an Ms Enderby weiter, die sie dann den Kunden aushändigte, und hörte zu, was die beiden maßgeblichen Personen in Little Hamperton zum heiß diskutiertesten Thema des Ortes zu sagen hatten. 
 
    „Es ist ein Elend, wie die junge Generation von Filmen und Videospielen verdummt wird“, bemerkte Ms. Cummings indigniert. „Sie können Realität und Fiktion kaum noch auseinanderhalten!“ 
 
    Der alte George nickte leidgeprüft. 
 
    „Aber was soll man machen?“, fragte er. „Besonders die Clique um John herum will einfach keine Ruhe geben und gefällt sich schon in Plänen für eine großangelegte Jagd!“ 
 
    Ms. Cummings nickte. 
 
    „Ich hörte davon. Und ich würde dringend empfehlen, das zu tun, was man schon längst hätte tun sollen: den oder die Hunde einfangen, die hier Schafe reißen! Wir wissen, dass sie es tun! Das sagt der Tierarzt, das haben die Leute vom Labor bestätigt! Diese Hunde zu finden, bedeutet, die Hysterie zu beenden! Und es wäre mir sehr lieb, wenn das vor Weihnachten gelingen würde.“ 
 
    Ihr Blick und ihre Haltung vermittelten den Eindruck eines Wunsches, gegen den kein Widerspruch denkbar ist und tatsächlich sagte der alte George: „Ja, das werden wir nun wohl tun müssen! Aber es ist ein elendes Geschäft, hier in der Gegend Hunde aufzuspüren. Überall auf den Höfen sind Hunde, auf fast jeder Weide …“ 
 
    „Nun, was wissen wir über diese Tiere? Sie sind relativ groß und kräftig und sie laufen nur zweitweise alleine herum.“ 
 
    „Und das wissen wir weil …?“, tastete sich George vor. 
 
    Ms. Cummings schenkte ihm Tee nach. 
 
    „Weil bisher nur wenige Schafe gerissen wurden und das nie an einem Wochenende.“ Ms. Cummings gestattete sich ein kleines, ironisches Lächeln. „So, als würde sich ein Werwolf das Wochenende frei nehmen!“  
 
    Der alte George nickte nachdenklich. 
 
    „Und bisher haben wir nur von einem gewilderten Reh gehört“, sagte er. „Wenn die Hunde ständig unversorgt herumlaufen würden, hätten wir mehr Risse. Sie töten also nicht aus Hunger, sondern leben ihren Jagdtrieb aus. Sie sind keine Hütehunde. Eher schlecht im Auge behaltene Hofhunde.“ 
 
    Daraufhin sahen sich die beiden bedeutungsvoll an und es blieb kurz still, so als wüssten beide recht gut, welche Höfe da in Frage kamen. Dann bedankte sich George für Tee und Kuchen und verabschiedete sich. 
 
    Und Ms. Cummings lächelte, während sie seine Tasse zum benutzten Geschirr stellte.   
 
      
 
  
 
  


 
    Da wäre eine Sache … 
 
      
 
    [image: ]Nachdem wir abgebaut hatten, war ich richtig müde, aber da mir eingefallen war, wen ich anrufen und um Rat fragen konnte, strebte ich danach nicht in den Pub, sondern direkt nach Hause.  
 
    Molly lief nicht mit mir bis zum Hoftor.  
 
    Sie war noch zu einem Vorbereitungstreffen der strickenden Landfrauen gebeten worden, was man wohl als Beweis ansehen durfte, dass sie schon ein wenig in Little Hamperton angekommen war.  
 
    Darauf konnte sie stolz sein. Normalerweise wurde man nicht so bald in dieses erlesene Gremium aufgenommen. 
 
    Als Mann kam man gar nicht in den Strickclub. Eigentlich unsinnig in einem Dorf, das so viel Wolle zu verarbeiten hatte.  
 
    Zu Hause angekommen vergaß ich die strickenden Landfrauen, denn ich suchte vergebens nach der Nummer, die ich anrufen wollte. Also bemühte ich Google, das mich immerhin mit der geschäftlichen Telefonnummer versorgte, und wählte schließlich.  
 
    „Dongels, Kenneth McKendrick, guten Abend!“, kam es höflich und sauber artikuliert aus dem Lautsprecher, und mir fiel wieder einmal auf, dass ich langsam in den typischen Yorkshire Dialekt verfiel, wie er hier gesprochen wurde.   
 
    „Hi, Kenneth! Hier Lennard. Ich weiß, vielleicht passt es gerade nicht, aber ist Nino zu sprechen?“ 
 
    „Ich hole ihn.“ 
 
    Es dauerte lange zwei Minuten, aber Kenneth musste ja erst in die Küche gehen und Nino an den Apparat holen. 
 
    „Ja?“, fragte Nino unwirsch.  
 
    „Stör ich?“ 
 
    „Nein.“  
 
    Es klang, als würde er lieber ja sagen. 
 
    „Okay, ich fasse mich kurz: Kannst du mir etwas über Lamas sagen?“ 
 
    „Lamas?“, fragte er zurück. 
 
    „Ja, genau. Es ist nämlich irgendwie komisch …“ 
 
    „Bei allen Heiligen, Lennard! Was stammelst du so herum? Was soll mit Lamas sein?“ 
 
    Ich bemühte mich, mein Anliegen klarer zu formulieren. 
 
    „Also, ich dachte, als ehemaliger Dämonenjäger und so weiter, da kennst du dich vermutlich besser mit sowas aus als andere: ich wurde gerade mit zwei Lamas konfrontiert. Und das war verstörend. Normalerweise reagieren Tiere nicht so auf jemanden wie mich …“ 
 
    Nino lachte. Er lachte lange und anhaltend! 
 
    „Was ist so witzig?“, fragte ich. 
 
    „Schau mal“, sagte Nino dann freundlicher als bisher, „diese Tiere werden seit fast 5000 Jahren gezüchtet, um in einer absolut nicht kuscheligen Umwelt zu überleben und ihre Besitzer mit Wolle und Fleisch zu versorgen. Viele Menschen lebten im riesigen Gebiet der Anden immer schon eher abgelegen, und neben dem Chupacabra ist der Lobo Guará, der südliche Werwolf, dort immer recht verbreitet gewesen. Was lag näher, als das wichtigste domestizierte Tier der Anden entsprechend gegen beide widerstandfähig zu machen?“ 
 
    „Oh. Du meinst, es ist … kein Zufall? Keine persönliche Abneigung …?“ 
 
    Nino schnalzte vorwurfsvoll. 
 
    „Stell dich nicht dümmer als du bist, Len! Die Inkas und die Mayas haben alle Register gezogen, um Lamas für den Kampf auf der Weide fit zu machen. Die Tiere standen da auf Berghängen, weit und breit nichts als Wildnis … Was glaubst du, weshalb man sie heute im Herdenschutz einsetzt?“ 
 
    „Ja, aber ich dachte, da rufen sie eben nur und notfalls spucken sie, aber die haben mich gebissen …“ 
 
    „Du Ärmster“, spottete Nino. „Das genau haben die Mayas schon früh herausgezüchtet und magisch verstärkt. Ein Lama-Männchen behandelt dich wie ein anderes männliches Lama, was das angeht. Kämpfen, schreien, spucken, beißen. Alles, was sie beim Menschen fast nie tun, tun sie beim Werwolf.“ 
 
    „Das wusste ich nicht!“ 
 
    „Tja, Lamas sind auf den britischen Inseln ja auch nicht gerade weit verbreitet. Und frag jetzt nicht, was du machen kannst! Du kannst nichts machen. Es liegt ihnen im Blut. Sie riechen dich und werden versuchen, dich abzuwehren, wenn du dich näherst. Es dürfte nicht leicht sein, mit ihnen fertig zu werden, jedenfalls in deiner Friedform, denn sie spucken da nicht nur so ein bisschen, sondern flatschen dir den Mageninhalt ins Gesicht, samt der Magensäuren. Und, wie du selbst sagst, sie beißen wie die Hölle!“ 
 
    „Na, danke!“ Ich war geneigt, ihm das zu glauben, so wie die beiden auf mich losgegangen waren. „Aber sag mal, Nino! Wenn ich das nicht weiß – wer könnte jemandem genau das gesteckt haben? – Hallo? – Nino?“ 
 
    „Ich bin dran, habe nur überlegt“, sagte er bedächtig. „Du meinst, jemand hat die zwei deinetwegen angeschafft?“ 
 
    „Ja, genau das. Und dazu kommt, dass mich jemand auf eine Seite hingewiesen hat, Humans First heißt sie, die haben da einen Shop …“ 
 
    „Hollá“, unterbrach mich Nino. „Da hast du deine Finger aber in einem heißen Pudding, wie? Diese Burschen sind ziemlich gut vernetzt und neben Idioten haben sie ein paar ganz gute Vampir- und Werwolfjäger in ihren Reihen. Sind sie jetzt hier in London aktiv?“ 
 
    „Nein, ich bin in Yorkshire. Nord-Yorkshire. Ich habe dort einen Hof geerbt. Und da haben ein paar Jungs diese Seite im Internet entdeckt und sprühen jetzt mit Silberlösung um sich wie Westernhelden vor dem Saloon …“ 
 
    Es war eine Erleichterung, das jemandem zu erzählen, besonders jemandem, der genau wusste, wie man paranormale Wesen jagte und wie gefährlich Silberlösung mir werden konnte. 
 
    Nino zeigte sich nicht sonderlich beunruhigt. Das hätte seinem Naturell nicht entsprochen. Aber ich merkte, dass er mich ernstnahm.  
 
    „Gibt es da Probleme?“, fragte er geradeheraus.  
 
    „Ja, aber ich schätze, ich kriege sie geregelt. Nur wollte ich wissen, was ich von der Sache mit den Lamas halten soll …“ 
 
    „Der Einsatz von Lamas spricht für Sachverstand. Also sei nicht leichtsinnig!“ 
 
    „Okay, ich passe auf! Danke, Nino! Und sage bitte nichts …“ 
 
    „… deinen Brüdern. Schon klar“, erwiderte Nino, verabschiedete sich und legte auf, vermutlich, um wieder in seiner geliebten Küche zu verschwinden. 
 
    Ich träumte kurz von den Waffeln im Dongels, dachte dann zwangsläufig an Molly, und fragte mich, was ich tun sollte. Sie wusste von der Existenz paranormaler Wesen. Sie schaffte sich zwei Lamas an, nachdem in der Gegend angeblich ein Werwolf umging … War sie so harmlos, wie ich bisher gedacht hatte? 
 
    Oder nicht vielleicht brandgefährlich? 
 
      
 
  
 
  


 
    Ich hätte da eine Frage … 
 
      
 
    [image: ]Der Tag war überraschend angenehm und erfolgreich verlaufen. Ich wusste jetzt weit besser, was die Erzeugergemeinschaft zu leisten imstande war. Mit der Aufnahme in die Vereinigung der strickenden Landfrauen war ich außerdem plötzlich Teil der Dorfgemeinschaft, auch wenn es etwas von einem Rückfall in spätsteinzeitliche Rollenbilder hatte.  
 
    Aber ich konnte ja keine Ein-Frau-Revolution anzetteln und alles in einem Schwung wegfegen, was mir nicht zeitgemäß erschien. Erst einmal ankommen, mit den Leuten warm werden und dann weitersehen. 
 
    Was mir jedoch keine Ruhe ließ, war Lennard McLaughlin. Einerseits fühlte ich mich zu ihm hingezogen, andererseits hatte er etwas, das ich einfach nicht zu fassen bekam. Und dann die Reaktion meiner Lamas … das beschäftigte mich immer wieder, jedes Mal, wenn ich an ihn dachte.  
 
    Und das konnte so nicht weitergehen.  
 
    Deswegen war ich froh, dass eine der Kuchenbäckerinnen mich bis vor mein Hoftor fuhr, sodass es noch nicht so furchtbar spät war, und ich noch Tante Nell anrufen konnte. 
 
    Ich wusste zwar, dass sie es hasste, zu telefonieren, aber ich konnte jetzt nicht schon wieder nach London fahren! 
 
    Und warten konnte ich schon gar nicht. 
 
    Also wählte ich ihre Nummer, ließ es kurz klingeln, legte wieder auf und rief nochmal an. So würde sie am ehesten ans Telefon gehen. Sie meldete sich erstaunlich schnell.  
 
    „Was gibt es, Molly?“ 
 
    „Hm, guten Abend, Tante Nell …“ 
 
    „Es ist stockfinstere Nacht, nicht Abend“, sagte sie. „Und nun rück damit heraus, was du willst!“ 
 
    „Es geht um die Lamas“, sagte ich. „Du hast mir gesagt, wenn ich sie kaufe, wird kein Werwolf meine Herde angreifen …“ 
 
    „Und das wird er auch nicht“, sagte sie fest. „Nicht, solange er nicht in eine ausweglose Situation kommt. Wieso fragst du? Hast du ein Schaf verloren?“ 
 
    „Nein, das nicht …“ 
 
    „Molly, es ist spät, könntest du bitte zur Sache kommen?“ 
 
    „Was ich mich frage: Was würden die Lamas denn tun, wenn … oder andersherum: Der Züchter hat mir versichert, dass sie an sich nette, umgängliche und liebe Tiere sind. Es gibt schließlich Lama-Streichelstunden auf seinem Hof!“ 
 
    „Und?“, fragte meine Tante einen Hauch gelangweilt. 
 
    „Na ja, sie sind aber nicht nett. Ich habe einen Nachbarn … Lennard McLaughlin …“ 
 
    „Und?“, fragte sie wieder, diesmal klang es aber scharf und plötzlich wieder ganz aufmerksam. 
 
    „Er ist sympathisch. Sehr sympathisch sogar …“, versuchte ich das Unsagbare in Worte zu fassen. „Aber die Lamas gehen auf ihn los, als wäre er der Teufel persönlich. Sie spucken, sie versuchen, ihn wegzudrängen und sie schreien nicht nur Alarm, sondern sie beißen ihn. Das Blut lief reichlich …“ 
 
    „Schatz“, sagte Tante Nell und das war ein Kosename, den ich seit Kindheitstagen nicht mehr von ihr gehört hatte: „Wenn ein Lama sich so verhält, als wäre derjenige ein Raubtier … dann ist er ein Raubtier!“ 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  


 
    Kaum noch Zeit bis Vollmond 
 
      
 
    [image: ]Was sollte ich nun tun? 
 
    Ich konnte niemandem trauen und wenn ich erst gezwungen war, mich zu wandeln, würde ich auffliegen, das Ganze auch noch, während ein weiterer Werwolf in der Gegend war. Ein schlauer, vorsichtiger Werwolf, den ich bisher nicht einmal annähernd entlarvt hatte. 
 
    Ich konnte meine Sachen packen, heimfahren oder ins Ausland verschwinden, oder ich bekam es jetzt und hier auf die Reihe! Es war schon frustrierend: Als Werwolf war ich stärker als irgendein Mensch. Ich konnte eine Menge Dinge demolieren, schnell rennen, mich beinahe jedem Gegner stellen und es hatte in der Vergangenheit genügend Werwölfe gegeben, die diese Eigenschaften bis zum Exzess ausgekostet hatten.  
 
    Ein Werwolf kann eine Schneise der Verwüstung ziehen, die einem Hollywood-Blockbuster in nichts nachsteht. Er ist die nackte, geballte Kraft in einem Körper mit den Krallen und Zähnen eines Monsters. 
 
    Nur leider löst Gewalt eben tatsächlich nur selten Probleme. 
 
    Angenommen, ich würde die Einwohner des kleinen Ortes Little Hamperton tatsächlich alle niedermetzeln, so konnte ich das zweifellos tun, doch abgesehen von der Tatsache, dass ich nicht einmal die leiseste Lust verspürte, ein Blutbad anzurichten, so hätte ich damit was gewonnen?  
 
    Ich würde Freunde verlieren … 
 
    Ja, soweit hatten diese Idioten mich doch tatsächlich gebracht: Ich mochte sie. Sogar John, den Werwolfhasser. Und Sean, der leider gar nicht blöd war. Und Ezra, der jedes Mal mit Schmackes seine Hand auf meine Schulter drosch … 
 
    Dann Molly … Undenkbar, ihr ein Haar zu krümmen, selbst wenn sie tatsächlich nicht die harmlose Schafzüchterin sein sollte, für die ich sie bisher gehalten hatte. 
 
    Und wenn ich tatsächlich so ein Monster gewesen wäre und Schlimmes anrichtete, was dann? Dann würden mich alle Organisationen der Schattenwelt jagen, einfangen und zur Rechenschaft ziehen und ich würde den Rest meines Lebens in einer Spezialzelle zubringen. Von Schuldgefühlen gar nicht zu reden. 
 
    Was also brachte mir meine Kraft? Was half mir meine Fähigkeit, mich zu wandeln? Nichts!  
 
    Ich musste all meine Probleme genauso lösen wie andere Menschen, die diese Bezeichnung verdienten: Nämlich mit Verstand, Kommunikation und meinen sozialen Fähigkeiten. 
 
    Das war doch irgendwie zum Lachen. 
 
    Oder auch nicht, denn Wölfe sind sehr soziale Tiere, die innerhalb ihres Rudels hoch organisiert sind und Konflikte vermeiden.  
 
    Und insofern ähneln wir unseren Namensvettern eben. In meiner Familie hatte ich nie ernste Auseinandersetzungen erlebt. Meine Eltern gingen immer respektvoll und liebevoll miteinander um und für uns Kinder hätten sie sich jederzeit auch buchstäblich ein Bein ausgerissen.  
 
    Allerdings beruhte das auf der Bereitschaft aller, die Regeln und Hierarchien anzuerkennen.  
 
    Und genauso war es auch hier in Little Hamperton. Der alte George war derjenige, der die ganze ungestüme Jugend ja doch irgendwie im Zaum hielt und er sorgte dafür, dass hier alle Brot und Arbeit hatten. Und Ms. Cummings organsierte hauptsächlich durch den Respekt, den man vor ihr hatte dasselbe im Bereich der weiblichen Bewohner des Ortes. 
 
    Natürlich hatte Molly recht, dass die Leute hier zu altmodisch waren und die Rollenbilder längst überholt, aber auch ein modernes und emanzipiertes Little Hamperton würde Leute brauchen, die eine Richtung vorgaben und an die gemeinsamen Regeln erinnerten. Und während ich darüber nachdachte, wurde mir schmerzlich bewusst, dass ich nicht glücklich sein würde, wenn ich hier wegging.  
 
    Komisch eigentlich. 
 
    Diese unzugänglichen Leutchen in North Yorkshire hatten sich doch irgendwie in mein Herz geschlichen, wie man so sagt.  
 
    Und Molly …  
 
    Ich musste ihr gegenüber entweder ehrlich sein, oder eben gehen! 
 
    Das war etwas, das ich schon früher hätte erkennen können. Schließlich führt niemand eine echte Beziehung mit einem Werwolf und merkt nicht, was an Vollmond passiert. Ich hätte es ihr also ohnehin sagen müssen. 
 
    Außerdem es ist unehrlich und feige, einen solch wesentlichen Teil seiner selbst zu verstecken.  
 
    Der Gedanke, ihr zu erzählen, wer ich wirklich war, bereitete mir akute Magenschmerzen. Sie würde mich hassen, vor mir fliehen, sich abgestoßen fühlen!  
 
    Vermutlich würde sie losrennen, Ezra und die anderen alarmieren und gemeinsam mit ihnen versuchen, das Monster zu vernichten, das sich hier so nahe bei ihr eingenistet hatte! 
 
    Aber es gab nur diese beiden Möglichkeiten: Nach London abhauen oder ihr sagen, wer ich war, was ich war und dass ich bei ihr sein wollte. 
 
    Das immerhin war das Gute an der Sache! 
 
    Ich wusste es jetzt. Molly, die so anders war als die Frau, die ich mir für mein Leben vorgestellt hätte … Ich wollte nicht gehen und sie hier zurücklassen. 
 
    Ich schaute in die nächtliche Dunkelheit, betrachtete die gelbliche Lichtspiegelung auf dem Glas ihres Küchenfensters … 
 
    Und dann sah ich einen Hund! 
 
    Einen grau-weißen, mir vollkommen fremden und sehr großen Hund. Er stand vor Mollys Tor und drückte mit den Vorderpfoten dagegen.  
 
    Fast wie ein Mensch.  
 
  
 
  


 
    Kalt und nass 
 
      
 
    [image: ]Ich stand im Bad und durchwühlte meine Schmucktasche. Viel Schmuck besaß ich nicht, weil ich das meiste verschenkt hatte, ehe ich hergezogen war. Schließlich braucht man auf einer Weide mit Schafen nicht glamourös aufzutreten. 
 
    Aber besonders die einfacheren Dinge hatte ich behalten, Sachen, die man alle Tage anziehen kann, geschmackvoll oder auch ganz flippig wie beispielsweise mein wuchtigster Ring, der einen vollplastischen großen Frosch trug. Und meine Rosenohrringe, zweihundert Jahre alt und aus geschnitzter Koralle.  
 
    Jetzt interessierte mich aber vor allem eins: Silber! 
 
    Ich besaß drei silberne Halsketten, dazu sechs silberne Anhänger, den Froschring, zwei weitere einfache Ringe, einen Silberdrachen, den ich auf die Ohrkrempe setzen konnte, und ein massives silbernes Armband aus Spanien. 
 
    Ich legte alles auf den Nachttisch.  
 
    Dann stand ich im dunklen Schlafzimmer und lauschte. 
 
    Irgendwo heulte ein Hund. 
 
    Oder ein Wolf. Beziehungsweise, da es eben keine Wölfe in England gibt, ein Werwolf. 
 
    Unwillkürlich umschloss ich den Froschring mit den Fingern und ging dann zum Fenster. Draußen auf der Straße standen sich zwei Hunde gegenüber. 
 
    Der eine war groß, grau-weiß und langestreckt, der andere ähnelte einem Husky, war aber eher rötlich weiß gemustert, soweit das Licht der einzigen Laterne hier die Farbe richtig erkennen ließ.  
 
    Beide standen wie ausgestopft. 
 
    Hatte am Ende Ms. Cummings recht und das ganze Gerede von Werwölfen war eben doch Unsinn und wir hatten es mit wildernden Hunden zu tun?  
 
    Plötzlich bewegte sich der eine nach rechts, der andere nach links. Sie liefen in einem Kreis, immer bemüht, dem anderen nicht den Rücken zuzuwenden. Mit gespitzten Ohren und etwas geduckt umschlichen sie einander, aber ich sah keine gefletschten Zähne.  
 
    Ich hoffte, dass sie sich keine Beißerei liefern würden. 
 
    Sie drehten sich so lange in diesem unsichtbaren Kreis, dass ich versucht war, einfach ins Bett zu gehen. Aber ich wollte mir ihr Aussehen einprägen, um dem alten George einen Hinweis geben zu können. Schließlich suchte er nach solchen Hunden. 
 
    Plötzlich und ohne Vorwarnung gingen sie aufeinander los. Ein Sprung, ein Knurren, dann entwickelte es sich binnen Sekunden zu einem wilden Karussell, in dem nicht mehr zu erkennen war, welcher Hund wo war.  
 
    Ich rannte nach unten, füllte in der Küche einen Eimer mit Wasser, stieß mein Hoftor auf und kippte das kalte Nass über den beiden Streithähnen aus.  
 
    Schneller als gehofft ließen sie voneinander ab. Beide schüttelten sich. Dann rannte der Grau-Weiße in die Dunkelheit davon.  
 
    Der andere sah aus dunklen Augen zu mir auf, nieste und betrachtete verdattert das Blut auf dem Asphalt. 
 
    „Ihr seid zwei ganz Böse“, sagte ich zu ihm. „Man beißt sich nicht und schreckt die Leute auf! Und ich hoffe sehr, ihr seid nicht diejenigen, die hier unsere Schafe reißen!“ 
 
    Der Hund leckte sich die Vorderpfote, die ordentlich blutete, und wirkte ganz friedlich, sodass ich ihn betrachtete. Er trug kein Halsband, keine Markierung, nichts, was ein Hinweis auf seinen Besitzer geben konnte.  
 
    An seinem Hals entdeckte ich dann auch Blut. 
 
    Ich streckte langsam meine Hand aus und er knurrte nicht, als sich meine Finger immer mehr seiner Nase näherten. Als ich ihn schnuppern lassen wollte, schlappte mir eine lange rosafarbene Zunge über die Hand.  
 
    Und dann winselte er leise. 
 
    „Du Armer! Komm! Dich muss man verarzten! Hier … ich habe Leckerli da drinnen, für Casper und Paul … Leckerli …“ 
 
    Er zog die Haut zwischen den Ohren zusammen wie ein Mensch, der die Stirn runzelt, nieste wieder, wandte sich ab und rannte dann ebenfalls in die Dunkelheit davon. 
 
    Und ich hatte kein Handyfoto für den alten George! 
 
  
 
  


 
    Rosen, Pralinen, Kuchen? 
 
      
 
    [image: ]Ich musste mit ihr reden! 
 
    Unbedingt und schnell. 
 
    Aber wie bringt man jemandem bei, dass man eine Bestie ist? Zumal, wenn man sich nicht einmal wie eine fühlt? 
 
    Ich saß in meinem eigenen Hof, leckte mir immer noch gedankenverloren die Pfote, anstatt mich zu wandeln und sah zum noch nicht ganz vollen, aber hell glänzenden Mond hinauf. 
 
    Es roch nach Wald, wie es nur nachts riecht, kühl, harzig und ein wenig feucht.  
 
    Ich spürte schon das leise Sehnen, das der Mond in uns aufruft, und ging vielleicht deswegen nicht ins Haus und wickelte einen Verband um die Verletzung, die mir der andere Werwolf zugefügt hatte. 
 
    Ich wusste nun, wie er aussah, wie er roch, ja, ich wusste noch weit mehr, das mir helfen würde, ihn zu stellen.  
 
    Aber jetzt blindlings die Konfrontation zu suchen, würde nicht viel nutzen.  
 
    Vor allem, was würde ich tun, wenn ich ihn am Wickel hatte?  
 
    Es auskämpfen? Schon diese kleine erste Revier-Keilerei hatte gezeigt, dass ich es mit einem wendigen, erfahrenen Gegner zu tun hatte. Gelassen, aber klar in der Ansage, dass dies hier nicht mein angestammter Platz war, dass ich hier nichts zu sagen hatte.  
 
    Wie eine Zurechtweisung.  
 
    Kein Kampf um Leben und Tod, keine Aggression im eigentlichen Sinne.  
 
    Wie also verscheuchte ich diese Konkurrenz?  
 
    Mit dem nächsten Vollmond, der uns unmittelbar bevorstand, dazu einem, bei dem Ezra eine Werwolf-Razzia plante, wusste ich kaum, womit ich überhaupt anfangen sollte.  
 
    Aber nach einer weiteren Viertelstunde in der Kälte stand fest: Zuerst kam Molly! Wenn sie mich dann hasste und verabscheute, dann würde ich eben gehen. 
 
    Vorher würde ich versuchen, das Werwolfproblem zu lösen, aber ich würde ganz anders taktieren als wenn sie mich – wider Erwarten – nicht davonjagte.  
 
    Nur wie näherte ich mich einer Frau, die sich neuerdings mit zwei Lamas umgab? Was würde ich als Zeichen meines guten Willens mitbringen? Meine Rosen hatte ich abgeschnitten, Pralinenkästen waren in Little Hamperton eher rar und ein Glas Honig schien mir jetzt auch nicht gerade der romantischste Einfall. 
 
    Also wandelte ich mich endlich wieder, fluchte, weil das Schmerzempfinden sofort stärker wurde, ging erst einmal ins Bad und umwickelte meine Finger. Dann stellte ich den ganzen Haushalt auf den Kopf, um etwas zu finden, das ich Molly überreichen konnte. 
 
    Und da ich nichts fand, begab ich mich morgens gegen kurz vor vier Uhr in die Küche und machte aus allem, was ich an Backzutaten noch zusammenkratzen konnte, eine Honigtorte.  
 
    Dann kalkulierte ich, wann Molly aufstehen würde, duschte, verband meine Wunden neu, die sofort wieder zu bluten begonnen hatten, und warf mich in mein Farmer‘s Best: Helles Hemd, karierte Weste, braune Jeans und ordentlich geputzte passende Halbschuhe. Noch einmal mit der Hand durchs Haar und die Mission Sag ihr die Wahrheit konnte beginnen. 
 
    Ich habe selten im Leben mehr Bammel vor irgendwas gehabt. 
 
      
 
  
 
  


 
    Bitte was? 
 
      
 
    [image: ]Ich kam gerade aus der Dusche, als es bei mir an der Tür klingelte.  
 
    Ich zerrte mir die Jeans über die noch nassen Beine, schlüpfte in mein Nicki-Oberteil und lief nach unten. Draußen stand Ezra. 
 
    „Früh sind Sie ja nicht aus den Federn“, sagte er. „Ich wollte fragen, ob Sie mitmachen!“ 
 
    Ich fror mit meinen ungefönten, nassen Haaren und rieb mir die Oberarme. 
 
    „Mitmachen? Wobei?“ 
 
    „Na, bei der Jagd! Morgen ist Vollmond und wir wollen den Kerl endlich kriegen. Lennard macht auch mit. Wie sieht´s aus?“ 
 
    „Und wie soll das vonstattengehen?“ 
 
    „Ja, also wir planen das heute Abend im Pub und ich dachte deswegen, ich komm vorbei, ehe Sie zur Weide hoch sind oder so. Damit Sie kommen, wenn wir das gemeinsam überlegen! Immerhin haben Sie ja auch die Lamas und so … Sean  sagt, Lamas sind echt gut, schreiben die im Internet. Gegen Werwölfe. Und deswegen meint er, Sie sollen mitmachen, weil Sie ein bisschen Ahnung haben!“ 
 
    Ich sortierte mir im Stillen seine wirren Sätze auseinander und nickte schließlich. 
 
    „Ja, ich mache mit. Wann soll ich im Pub sein?“ 
 
    „Um sieben Uhr, da treffen wir uns“, sagte Ezra wichtig, wünschte mir einen guten Tag und wäre beinahe mit Lennard zusammengestoßen, der durch mein Hoftor kam, die Hand eingebunden und eine Kuchenform auf dem Arm. 
 
    Ezra setzte das alles also noch einmal ihm auseinander und wünschte uns dann beiden mindestens noch dreimal einen schönen Tag, ehe er ging und sein Blick deutete an, dass er Theorien darüber hatte, weshalb unser beider Tag schön werden könnte.  
 
    Lennard sah ihm nach und seufzte. Dann drehte er sich zu mir um und überreichte mir die Kuchenform. 
 
    „Den habe ich für dich gebacken!“ 
 
    „Danke“, sagte ich und sah auf seine eingebundene Hand. Natürlich musste ich dabei unwillkürlich an die Nacht und die blutende Pfote denken. „Was hast du denn da gemacht?“ 
 
    Er sah mich an. 
 
    „Ein Hund hat mich gebissen.“ 
 
    Ich stand da, das Wasser tropfte mir noch aus den Haaren, die ich nicht einmal mehr hatte frottieren können, als Ezra geklingelt hatte, ich fror und gleichzeitig schien alles weit fortgerückt. Als könnte ich mich selbst hier mit Lennard stehen sehen, die Kuchenform auf beiden Händen. 
 
    „Ein Hund?“, fragte ich und merkte, dass ich nicht vor Kälte bebte, sondern vor Angst.  
 
    „Ja“, bestätigte er. „Darf ich reinkommen? Wir könnten Kuchen essen und einen Kaffee trinken. Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen.“ 
 
    Es war Wahnsinn, mich von ihm durch die eigene Haustür nach drinnen schieben zu lassen. Aber ich wollte, so albern das klingt, den Kuchen nicht fallenlassen.  
 
    So unlogisch verhält man sich manchmal unter Schock. Meine Gedanken rasten umeinander wie eine wildgewordene Hühnerschar.  
 
    Zwei Hunde. Bisse. Eine blutende Pfote. Lennards umwickelte Finger. Ein Werwolf. Gerissene Schafe … 
 
    Es gab keinen Sinn und doch … Ich wusste es ja irgendwie, seitdem ich mit Tante Nell telefoniert hatte. 
 
    Lamas irrten sich nicht. 
 
    Wenn sie jemanden wie ein Raubtier behandeln, ist derjenige auch ein Raubtier … 
 
    Oh, Gott! 
 
    Lennard nahm mir in der Küche den Kuchen ab, schob mir einen Stuhl in die Kniekehlen und fragte: „Den Kaffee mit Milch?“ 
 
    Ich nickte und er schaltete die Kaffeemaschine ein.  
 
    Als er ein Messer aus der Schublade nahm, überlief mich ein Schaudern, aber ein Werwolf brauchte doch sicher kein Messer, ich meine …  
 
    Lennard fuhr damit an der Innenseite der Backform entlang, löste den Kuchen, öffnete die Ringform und schnitt dann sauber zwölf Stücke, ehe er das Messer abwusch und wieder in die Schublade legte. Dann setzte er zwei Stücke seines Kuchens auf Teller, holte die alten, silbernen Kuchengabeln aus der Schublade und servierte sein Mitbringsel. 
 
    Es war eher eine Torte. 
 
    Über einem dunklen, honigduftenden Teig wölbte sich eine Sahnehaube, die mit Honigfäden verziert war und mit karamellisierten Kuchenkrümeln bestreut. 
 
    Der Geruch brachte mich wieder ganz in die Realität zurück. 
 
    Ich saß in meiner Küche, fror immer noch und Lennard schenkte Kaffee in zwei Tassen, gab Milch hinein und prostete mir betont fröhlich zu. 
 
    „Jetzt iss mal besser“, sagte er. „Das Süße wird dir guttun!“ 
 
    Das stimmte. 
 
    Das intensive Aroma der Torte trug zusammen mit dem Kaffee einiges dazu bei, dass ich Abstand zu meiner Angst bekam.  
 
    Und Lennard saß mir gegenüber, aß mit gutem Appetit gleich zwei Stücke seiner eigenen Kreation und sah mich dabei aus den schon vertrauten, dunklen Augen an. Augen, die ich heute Nacht gesehen hatte. 
 
    Ich legte meine Kuchengabel weg und konzentrierte mich auf meinen Atem. 
 
    Lennard schob ganz langsam seine linke Hand über die alte Leinentischdecke zu meiner hin und ich zog meine nicht weg. Erst berührten sich nur unsere Fingerspitzen.  
 
    Dann legte er ganz sanft seine Finger über meine. 
 
    „Ich wollte es dir schon früher sagen. Aber es ist schwierig. Und du hättest mir wahrscheinlich nicht geglaubt.“ 
 
    „Was geglaubt?“, fragte ich fröstelnd. Ich wusste ja irgendwie, was er sagen wollte, aber es schien andererseits so abwegig. Lennard war vielleicht ein wenig zu freigiebig mit Geld und Arbeitskraft gewesen, als er mein Häuschen ausgestattet hatte, aber sehr viel mehr ließ sich gegen ihn ja nun wirklich nicht sagen. Er war nett, höflich, aufmerksam. Kein … Monster. 
 
    Monster waren … nun, genau das: Böse Kreaturen, die nichts als Tod und Vernichtung im Sinn hatten. Oder besaßen sie zwei Gesichter, so wie Dr. Jekyll und Mr. Heyde? War Lennard als Mensch freundlich und fürsorglich und bei Vollmond wandelte er sich zu etwas, das lange Zähne und Krallen besaß und Schafe riss? 
 
    Wie schlimm musste das sein! 
 
    Lennard sah mich die ganze Zeit an, als würde er meine Gedankengänge an meinen Augen ablesen.  
 
    Dann traf mich die Erkenntnis: Ich hatte ihn heute Nacht ja in anderer Gestalt gesehen! War DAS ein Werwolf? Ein freundlicher Hund, der einem Husky ähnelte? 
 
    Aber es war noch nicht Vollmond … 
 
    Jetzt bekam ich es endgültig nicht mehr zusammen. Was war Lennard? War er der Werwolf? Gab es sie überhaupt oder hatte ich als Kind nur ein blödes Erlebnis mit einem aggressiven Hund gehabt und Tante Nell hatte daraus eine Welt von Bestien geschaffen und mir davon erzählt?  
 
    Gerade eben begann ich zu zweifeln, ob Lennard auch nur der Hund gewesen war, den ich gesehen hatte. 
 
    Menschen sind Menschen und Hunde sind Hunde … 
 
    Lennard streichelte meine Finger.  
 
    „Ich wollte es dir sagen, wirklich! Und du musst dir keine Sorgen machen! Und ich bin sehr sicher, dass der andere Werwolf dir auch nichts tun wird …“ 
 
    Der ANDERE WERWOLF? 
 
    Gerade hatte ich mich beruhigt und jetzt eröffnete er mir, dass nicht nur er eine solche Kreatur war, sondern es noch eine ANDERE gab? 
 
    Ich starrte Lennard an und er lächelte auf seine warme, besorgte Art. 
 
    „Weißt du“, sagte er, „die DNA-Testung ist mit Sicherheit korrekt. Hunde haben die Schafe gerissen. Andernfalls wären die im Labor ziemlich perplex gewesen, was sie da zur Auswertung bekommen haben.“ 
 
    „Ja, aber … aber du sagst doch selbst …“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Ja. Aber wir leben ja nicht im Mittelalter. Werwölfe sind ein Teil der Gesellschaft, bestens angepasst, sie haben Regeln. Sie reißen keine Schafe. Sie haben ihre Methoden, um während des Vollmonds nicht aufzufallen und auch nichts Schlimmes anzurichten. Und ich ärgere mich am meisten über mich selbst, weil ich mich irgendwie von dieser Panik habe anstecken lassen. Der Werwolf, der hier lebt, hat vermutlich niemals einem Schaf auch nur ein einziges wolliges Haar gekrümmt! Weshalb auch?“ 
 
    „Ja, aber Werwölfe sind …“ 
 
    „Raubtiere“, sagte er ruhig. „Und die meisten Raubtiere sind alles andere als blutdürstende Bestien. Sie sind nicht harmlos, sie sind Jäger, aber sie sind keine Monster. Und vor allem wissen sie genau, dass sie in ein Regelwerk eingebunden sind, das jeden streng bestraft, der gegen diese Regeln verstößt, weil wir alle nur friedlich unser Leben leben wollen.“ 
 
    Ich fühlte mich plötzlich wie ein Luftballon, der zusammenfällt. Meine Angst wich Erschöpfung.  
 
    Ich gähnte. 
 
    Lennard ließ meine Finger los, stand auf und machte mir noch einen Kaffee.  
 
    „Das Problem ist jetzt“, sagte er, nachdem er mir die Tasse hingestellt hatte, „dass Ezra und die anderen es sich in den Kopf gesetzt haben, ihre alberne Jagd zu veranstalten. Und das ist wirklich blöd! Wenn sie sich quer durch den Ort klingeln und klopfen, dann werden hier genau zwei Leute die Tür nicht öffnen. Und dann haben wir hier bald einen Mob mit Fackeln und Mistgabeln, genau wie bei die Schöne und das Biest!“ 
 
    Das verrückte nun endgültig und recht heftig die Perspektive! Ich hatte in Bildern gedacht, die sich aus irgendwelchen Horrorfilmen nährten.  
 
    Und jetzt bevölkerte dieser eine Satz meine Phantasie plötzlich mit singenden Kerzenleuchtern und tanzenden Kommoden.  
 
    „Lennard“, sagte ich. „Was immer du bist! Eins bist du in jedem Fall: Ein wirklich unmöglicher Kerl!“ 
 
      
 
  
 
  


 
    Finstere Pläne  
 
      
 
    [image: ]Ezra lehnte sich vor und sah uns alle einzeln an. Ich kam mir vor, als würden wir gemeinsam einen Bankraub planen.  
 
    „Wir-müssen-die-Bestie-kriegen!“ 
 
    Wir nickten. 
 
    „Wir-müssen-sie-vernichten!“ 
 
    Wir nickten. 
 
    „Wir-müssen …“ 
 
    „Ja, ist klar“, unterbrach Sean diesen Pep-Talk. „Aber wie? Darum geht es ja jetzt! Meine Eltern sagen, ich soll mal langsam die letzte Deko aus dem Keller holen und den Mistelzweig über die Tür hängen und all das, und mit dem Werwolfquatsch aufhören.“ 
 
    Kurz aus dem Konzept gebracht, trank Ezra Bier und wandte sich dann an Molly. 
 
    „Du weißt doch, wie man die Biester kleinkriegt!“ 
 
    Molly blinzelte überrascht, sah zu mir und wieder zu Ezra. „Äh, so würde ich das nicht sagen. Aber ich meine, der erste Plan ist meist der beste! Wir gehen von Tür zu Tür …“ 
 
    „Ja, machen wir“, rief John. „Und dann schlagen wir ihn tot!“ 
 
    „Also, das dauert“, gab Sean  zu bedenken. „Wenn wir zusammenbleiben wollen, dann müssen wir ein Haus nach dem anderen abklappern und darauf bestehen, alle zu sehen, die da wohnen.“ 
 
    „Dann teilen wir uns eben auf!“ 
 
    „Klar. Und stehen dann plötzlich alleine einem Werwolf gegenüber. Was machst du dann? Singst du Deck the halls with boughs of holly?“ 
 
    Molly kicherte und John noch mehr.  
 
    „Versammeln wir alle in der Turnhalle!“ 
 
    Dieser Vorschlag war gut und gefiel mir deswegen nicht. Glücklicherweise wandte Sean sofort ein, dass die meisten Einwohner von Little Hamperton da nicht mitspielen würden. Also ging es hin und her. 
 
    Dann sagte Molly: „Ich schlage vor, ihr geht als kleine Gruppen. Drei Teams. Lennard und ich organisieren per Handy eine Überwachung dieser Teams und fungieren als Notfalleinsatzkommando. Mit Silberlösung oder sowas. Habt ihr etwas Entsprechendes?“ 
 
    Ich lehnte mich zurück und bewunderte diese Frau, die in den letzten Stunden nicht nur ihren Schock überwunden hatte, sondern irgendwie … gereift erschien. Souverän.  
 
    Als sei etwas, das sie ein Leben lang belastet hatte, jäh von ihr abgefallen. 
 
    „Silberlösung?“, fragte Ezra. „Ja, die haben wir. Sean hat die bestellt …“ 
 
    „Dann gebt ihr sie uns, wir füllen sie in ein Sprühfläschchen und bringen sie dem Team, das Werwolfkontakt hat!“ 
 
    Raffiniert.  
 
    Damit entwaffnete sie die Jungs schon mal. Jedenfalls, was die entsetzliche Silberlösung betraf.  
 
    Und sie stimmten auch brav zu.  
 
    „Wir beginnen von drei Seiten her“, sagte Molly. „Wichtig ist, dass sich alle an einen Ablaufplan halten. Sonst können die anderen nicht schnell zu Hilfe eilen, wenn etwas passiert, weil keiner weiß, wo der andere gerade steckt. Deswegen schlage ich vor, wir tracken die Handys und behalten euch so alle im Auge. Natürlich klappt das nur im Ort, wo der Mast in der Nähe ist, aber wir sehen notfalls, wo ihr den Bereich verlasst. Falls ihr den Werwolf beispielsweise zu den Weiden verfolgt.“ 
 
    „Die hat echt Grips im Schädel“, flüsterte John so laut, dass es jeder hörte.  
 
    Molly tat, als hätte sie nichts mitbekommen und erstellte mit Ezras Hilfe eine Liste, die genau festhielt, wann wir anfangen würden, bei welchen Häusern und wo die Suche enden sollte. 
 
    „Wenn wir ihn haben, dann endet sie“, sagte Ezra kämpferisch.  
 
    Ich hatte solange auf meinen Part in dieser Planung gewartet und wandte mich jetzt an Molly, als fiele mir das gerade ein: „Sag mal, du hast doch Kontakte! Gibt es nichts, womit man sicher sein kann, dass der Wolf tot ist? Irgendetwas, das ihn total vernichtet?“ 
 
    „Hmmm“, machte sie. „Es gibt da was. Das lässt ihn gewissermaßen … explodieren. Beseitigt ihn total. Aber …“ 
 
    „Aber was?“, fragte John. „Teuer? Wir legen alle zusammen …“ 
 
    „Nicht teuer“, versicherte ihm Molly. „Wir können es sogar selbst zusammenmischen. Aber es stinkt bestialisch und natürlich kracht es …“ 
 
    „Haha, da bin ich dabei“, rief Ezra. „Und ich schätze mal, ihr auch!“ 
 
      
 
  
 
  


 
    Vor der Jagd 
 
      
 
    [image: ]Ganz sicher war ich mir nicht, ob ich das richtig machte. Aber muss man nicht manchmal seinem Herzen folgen? 
 
    Tante Nell hätte jetzt gesagt: „Na, dann schau mal, wie viele Frauen genau deshalb im größten Mist landen!“ 
 
    Und im Mist stand ich auch gerade und schaufelte ihn in eine Schubkarre. Auch Offenställe müssen eben ausgemistet werden. Und Lennard packte kräftig mit an, nachdem ich Parsley und Kumquat auf die angrenzende Weide geschafft hatte. 
 
    Dort standen sie jetzt und sahen uns zu, beide hatten den Hals über das Gatter gestreckt und käuten mit sinisterem Gesichtsausdruck wider, jederzeit bereit, Lennard anzuspucken, wenn er sich nähern würde. 
 
    „Ich komme mir vor“, sagte er, und wischte sich den Schweiß von der Stirn, „als würde das Schloss meiner Prinzessin von zwei Drachen bewacht!“ 
 
    Natürlich musste ich lachen. 
 
    Konnte dieser Mann tatsächlich ein Werwolf sein? 
 
    Und war es nicht unglaublich riskant, erst in der kommenden Nacht herauszufinden, ob ich ihm trauen konnte? Und das, nachdem ich selbst vorher systematisch jeden auf Abstand gebracht hatte, der mir notfalls helfen konnte? 
 
    Nun, ganz naiv war ich nicht. Ich hatte zwar nur Wasser in die Sprühflasche gefüllt, damit Lennard nicht zu Schaden kam, aber die Silberlösung, die mir Ezra ausgehändigt hatte, war nun in einer zweiten Sprühflasche und ich hatte sie sorgfältig in meiner Jackentasche verstaut. 
 
    Nur, um nicht an Dummheit und Vertrauensseligkeit zu sterben. 
 
    Eins sprach für Lennards heimliche Doppelnatur. Er besaß mehr Kraft als andere Männer mit seiner Statur und Größe. Mit Leichtigkeit bewegte er volle Schubkarren, schaufelte Mist und zog auf meinen Wunsch hin die Tränke ein Stück vom Gatter weg, weil man sich da, wo sie stand jedes Mal das Knie anstieß, wenn man nicht aufpasste.  
 
    Ezra und John zusammen hätten diese Tränke nicht bewegen können.  
 
    Ich hatte den Eindruck, dass es Lennard gefiel, jetzt mehr von seiner wahren Natur zeigen zu können. Er schien fröhlich und zuversichtlich, aber irgendetwas beschäftigte ihn doch. Da war ich ziemlich sicher.  
 
    „Hast du Bedenken wegen heute Nacht?“ 
 
    „Jede Menge“, sagte er. 
 
    „Und was ist noch?“ 
 
    Er wirkte ertappt. 
 
    „Oh, der andere Werwolf. Wie halten wir den aus allem raus?“ 
 
    „Meinst du nicht, unsere Ablenkung löst das Problem?“ 
 
    Er schaufelte schweigend minutenlang Schafmist. 
 
    Dann sagte er: „Nur, wenn wir die Liste ummodeln. Die Jungs dürfen ein bestimmtes Haus nicht erreichen. Wir müssen unseren großen Knalleffekt also zünden, ehe sie dort ankommen. Und weshalb sollten wir die Reihenfolge ändern? Von der Logik her müsste man dort unten an der Straße anfangen. Wie erklären wir, dass wir das ändern wollen?“ 
 
    Ich sah ihn an. 
 
    „Ich bin sicher, dass ich das Ezra irgendwie auseinandersetzen kann. Aber du weißt, in welchem Haus der andere Werwolf lebt?“ 
 
    „Ja“, sagte er. „Inzwischen schon. Und ich sehne eine Konfrontation nicht unbedingt herbei.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  


 
    Puff-Puff-Päng 
 
      
 
    [image: ]Molly verstand es wirklich, diese Jungs um den Finger zu wickeln. Ich musste sehr aufpassen, um nicht zu grinsen, während sie mit ihnen zusammen zwei Kühlpads auseinandernahm, um an Salpeter zu kommen, und neben dem unverzichtbaren Zucker lauter geheimnisvolle Dinge mit in diese Mischung gab, die das Gefühl vermitteln sollten, dass Molly in höchster Weise para-magisch eingeweiht war.   
 
    Eine Prise dieser Kräuter, eine Prise jener, ein Hundehaar, das Sean pflichtschuldigst mitgebracht hatte, und das alles wurde dann in mehrere leere Bierdosen gefüllt, mit Dochten versehen, die ich beigesteuert hatte, und würde hoffentlich tatsächlich funktionieren. 
 
    Also Rauch entwickeln. 
 
    „Wichtig ist, so viele wie möglich gleichzeitig zu werfen“, behauptete Molly und ich hoffte ganz einfach, dass wir nicht allesamt an dem Zeug ersticken würden. Google sagte zwar, diese Rauchbomben seien harmlos, aber durfte man das unbesehen glauben? 
 
    Was Molly nicht hineintat, obwohl sie vorgab, das zu tun, war Silber. Denn sonst hätten die Rauchbomben womöglich tatsächlich gegen Werwölfe gewirkt. 
 
    Nachdem die Tat vollbracht war, kehrten alle heim, um sich für die Nacht zu stärken und auszurüsten. 
 
    „Puh“, sagte Molly. „Das läuft ganz gut. Was meinst du?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Trotzdem kann das schiefgehen.“ 
 
    „Alles kann schiefgehen. Muss aber nicht. Und jetzt lass uns die Sätze vorbereiten!“ 
 
    Wir hatten mein Handy dafür ausgewählt, damit Molly darüber WhatsApp-Nachrichten versenden konnte, die angeblich von mir kamen, und weil ich es nicht benötigen würde. In meiner Werwolfform kann ich mit Technik wenig anfangen. 
 
    Als seien wir zwei Assistenten bei einer Hörspielproduktion nahmen wir dann am Waldrand unsere geplanten Nachrichten auf. Molly stampfte neben mir hörbar über dürres Gezweig, während ich keuchte: „Da ist er, da ist er!“ Und sie raschelte mit dürren Blättern an einem Ast, als ich aufnahm: „Ich kann dich nicht verstehen. Hallo? Hallo?“ 
 
    So fertigten wir einige kurze Dateien an, die sich Molly direkt auf die Startseite meines Handys zog, um sie jederzeit einsetzen zu können.  
 
    Außerdem machten wir in einem düsteren Dickicht ein paar verwischte Fotos, die alles und nichts darstellen konnten, um sie verschicken zu können, immer mit einem Beleg, dass ich zum Zeitpunkt der Aufnahme dort gewesen war, indem man meine Hand sah oder mein Bein mitsamt Sneaker – alles ganz natürlich wie in großer Eile und bei Nacht mit Blitz aufgenommen. 
 
    Ich war sehr froh, dass Molly dabei keine Angst vor mir zeigte. Immerhin waren wir allein in dichtem Gesträuch im Wald. Trotzdem wartete ich, bis wir den Waldrand erreichten und bei einem wunderbar orange-rosa Abendrot am Rand der Weiden standen, ehe ich sie küsste.  
 
    Ich spürte, wie sie sich verspannte und dann in meinen Armen wieder entspannte.  
 
    „Du kannst mir vertrauen!“, flüsterte ich.  
 
    „Sicher?“ 
 
    Ich küsste sie auf die kleinen Sommersprossen. Auf jede einzelne. Jedenfalls versuchte ich es. 
 
    „Ganz sicher.“ 
 
    „Auch wenn du … dich dann verwandelt hast?“ 
 
    „Auch dann, Molly.“  
 
    „Werde ich dich … sehen, wenn du …“ 
 
    „Ich hoffe nicht! Werwölfe sind nicht gerade das Hübscheste auf der Welt.“ 
 
    „Aber gestern Nacht hast du … süß ausgesehen! Gar nicht furchtbar!“ 
 
    Ich wusste nicht, ob mich das freuen sollte, oder ob es mir peinlich war. 
 
    Süß? 
 
    „Das war meine sogenannte Friedform. Aber bei Vollmond können wir sie nicht annehmen. Wenn wir es könnten, wäre unser Leben um einiges leichter. Es wäre sogar wunderbar! Aber es geht nicht.“ Ich küsste sie noch einmal. Ganz vorsichtig. „Aber wie auch immer ich dann aussehe: Ich werde dir nichts tun. In keiner Erscheinungsform und überhaupt niemals! Verstanden?“ 
 
    „Ja.“ Sie erwiderte meinen Kuss, schlang die Arme um meinen Hals und wollte mich gerade enger an sich ziehen, da kam ihr wohl ein Gedanke, denn sie schob mich im nächsten Moment schon wieder von sich weg. „Und der andere Werwolf?“ 
 
    Hm, das war heikel. 
 
    „Ich kann es nicht sicher sagen, aber ich glaube, dass dir dieser andere Werwolf so wenig tun würde wie ich. Trotzdem solltest du vorsichtig sein! Am allerbesten wäre es, wenn du eins deiner Drachen-Lamas holen würdest. Wenn du das dabei hast, dürften Werwölfe eine deiner geringeren Sorgen sein!“ 
 
    Sie nickte und küsste mich nun doch. 
 
    Nach mehreren Minuten sagte sie ganz außer Atem: „So, jetzt müssen wir uns trennen! Und wenn du mich das nächste Mal siehst, pass gut auf dich auf! Dann werde ich nämlich den untadeligen Ritter Sir Parsley an meiner Seite haben!“ 
 
      
 
  
 
  


 
    Was ist denn schon wieder? 
 
      
 
    [image: ]Bevor ich aufbrach, um Parsley zu holen, rief ich noch einmal meine Tante an. Sie meldete sich unwirsch. 
 
    „Was gibt es denn, Molly?“ 
 
    „Guten Tag, Tante Nell“, sagte ich. „Ich habe die letzten Stunden über einiges nachgedacht.“ 
 
    „Und?“ 
 
    „Was ist damals wirklich passiert?“ 
 
    „Was meinst du mit damals?“, fragte sie schnell und schroff.  
 
    „Als mich angeblich ein böses Wesen aus dem Kinderwagen reißen wollte!“, präzisierte ich. 
 
    „Was heißt angeblich?“ 
 
    „Nun, ich war ja zwar dabei, erinnere mich aber nicht. Und ich habe immer nur eine sehr vage Geschichte gehört. Du kennst dich fabelhaft mit der Anderen Welt aus. Du weißt alles über Vampire und Werwölfe und Banshees und überhaupt all solchen Wesen. Aber über die Sache mit mir, dem Wesen und dem Kinderwagen hast du immer nur gesagt, etwas Böses hätte mich holen wollen. Du solltest mir die Wahrheit sagen!“ 
 
    „Die Wahrheit …“ 
 
    Ich hörte sie heftig atmen. 
 
    Für eine Frau, die sich immer im Griff hatte, war das ungewöhnlich.  
 
    „Ja, Tante Nell! Die Wahrheit! Ich bin alt genug, um sie zu ertragen. Und ich glaube nicht länger an dieses Schwarz und Weiß, diese Geschichten von den bösen Monstern und den armen Menschen.“ 
 
    „Das ist schlecht“, sagte sie. „Wer sie nicht fürchtet, der sieht sich nicht vor. Du solltest Angst haben! Denn sie sind mächtig und furchterregend und gefährlich.“ 
 
    „Ja, vielleicht“, sagte ich.  
 
    „Molly …“ 
 
    „Ja, Tante?“ 
 
    „Wenn du alles wissen willst, musst du mich besuchen. Ich werde dir am Telefon nicht mehr sagen.“ 
 
    „Das schaffe ich vor Weihnachten nicht mehr!“ 
 
    „Dann eben nach Weihnachten“, erwiderte sie und legte grußlos auf. 
 
    Ich stand lange in der Küche und versuchte, nicht nachzudenken. Irgendetwas hatte all die Jahre über nicht gestimmt. Tante Nell hatte mir etwas verschwiegen. Und ich begann an dem zu zweifeln, was sie erzählt hatte. Über Vampire. Über Feen. Und über Werwölfe. 
 
    Irgendwann griff ich dann doch nach meiner Jacke, prüfte, ob ich beide Handys einstecken hatte, stattete mich mit einer Taschenlampe und einer Rauchbombe sowie einem Feuerzeug aus und brach auf, um vor Einbruch der Dunkelheit Parsley von der Weide zu holen. 
 
      
 
  
 
  


 
    Alter Plunder 
 
      
 
    [image: ]In wenigen Stunden würde die Wandlung einsetzen und bis über die Morgendämmerung hinweg anhalten. Das erforderte schon unter anderen Umständen besondere Vorsicht. Angesichts einer aufgeregten Jagdgesellschaft, die entschlossen war, einen Werwolf zu stellen, musste ich noch überlegter vorgehen.  
 
    Ausrüstung konnte ich nicht mitnehmen. 
 
    Sie würde mir in diesem Zustand nicht dienlich sein.  
 
    Andererseits konnte ich mich auch nicht in den tiefen Wald zurückziehen, denn ich musste meine Rolle spielen, um unsere Zukunft in Little Hamperton zu sichern.  
 
    Im Stillen wiederholte ich jeden Schritt des Plans immer wieder, damit ich in meiner vollen Werwolfform noch irgendwie auf dieses Wissen zugreifen konnte. Ich stellte mir jede Szene bildlich vor, denn die Bilder blieben uns. Worte nicht immer.  
 
    Was ich noch brauchte, war ein schnell erreichbares und trotzdem sicheres Versteck für Kleider und eine Möglichkeit, die Requisiten aufzubewahren, die wir für unsere große Aufführung brauchten.  
 
    Werwölfe tragen normalerweise nichts von Menschen Erschaffenes am Körper, keine Kleider, keine Taschen, keinen Schmuck, keine Waffen.  
 
    Aber dieses Mal musste ich etwas haben! Also stellte ich meinen kleinen Haushalt auf den Kopf, denn ich war sicher, unter den Dingen, die ich geerbt hatte, auch eine Gürteltasche gesehen zu haben, wie man sie benutzt, um Hundeleckerli darin mitzunehmen. Die konnte ich mir vielleicht um den Hals legen. Um die Hüften würde sie wohl nicht passen, außer ich verlängerte den Gürtel irgendwie. 
 
    Ich wühlte mich durch zwei kleine Schränke und ging dann in den Schuppen, den ich niemals ganz aufgeräumt hatte. Dabei fand ich eine Gartenhacke, die ich schon lange vermisste, und in einer Kiste unter anderem alten Zeug eine Blechdose, in der einmal Kekse gewesen waren. 
 
    Sie war voller Watte. Stirnrunzelnd zog ich sie heraus.  
 
    Etwas fiel zu Boden. 
 
    Es war eine Rosenblüte aus Wachs, lebhaft rot und ohne Docht, also nicht als Kerze gedacht. Unten war sie ein wenig abgeflacht und trug ein Monogramm oder eine Abkürzung. 
 
    LC 
 
    Das wirkte wie ein romantisches Geheimnis.  
 
    Hatte mein stets unverheirateter Onkel und Lone Wolf eine heimliche Liebe gehabt?  
 
    Die Idee gefiel mir.  
 
    Ich wollte gerade wieder Rose und Watte sorgsam zurück in die Dose legen, da sah ich eine kleine Ecke wie von Pappe unter weiterer Watte und zog alles heraus.  
 
    Am Dosenboden lag ein Foto. Es war eigens rund geschnitten worden, um in die Dose zu passen. Ich hielt es ins Licht der Glühbirne, die hier die einzige Beleuchtung abgab.  
 
    Mein Onkel und eine Frau. Sie trug ein schickes Kleid und das Haar nackenlang. Beide standen vor einem Schloss oder einer Burg. Die Farben zeigten, dass dieses Bild schon älter war. Und mein Onkel hatte noch dunkles Haar.  
 
    Ich wollte das Foto zurücklegen, betrachtete es aber noch einmal. 
 
    Und dann beschloss ich, einen Besuch zu machen, obwohl mir nur noch wenig Zeit blieb, bis die ersten Anzeichen der Wandlung einsetzten. Aber ich hatte es ja nicht weit. 
 
      
 
      
 
  
 
  


 
    Die Getreuen sammeln sich 
 
      
 
    [image: ]Als ich mit Parsley an der Führleine vor dem Pub erschien, gab es Ah und Oh von allen Seiten.  
 
    Dann versammelte sich halb Little Hamperton um mich herum, begutachtete dieses sonderbare Schaf mit dem Wuschelschopf und es wurde mehr oder weniger fachkundig darüber diskutiert, was ein Lama denn nun überhaupt war und ob es Hufe hatte oder nicht. 
 
    „Es ist ein Andenschaf“, sagte John und Ezra korrigierte: „Ein Kamel. Also kamelartig.“ 
 
    „Idiot“, entgegnete John. „Siehst du da vielleicht einen Höcker?“ 
 
    „Es hat Hufe“, meinte ein anderer und der Sohn des alten George, der zu der Gruppe gehörte, schüttelte den Kopf. „Sieh doch hin, du Hornochse! Das sind ganz weiche Sohlen mit Krallen vorne.“ 
 
    Alle waren gutgelaunt, hatten Mistgabeln und Spaten und ein Gewehr dabei, aber so ganz felderfahren waren sie wohl nicht, denn an eine Taschenlampe hatte nur einer von ihnen gedacht und Rick hatte die Rauchbombe vergessen, die ich für ihn gemacht hatte. Damit blieben immerhin fünf weitere Rauchbomben, das musste reichen.  
 
    Als schon alle zum Aufbruch drängten, kam der alte George aus dem Postamt und konfiszierte das Gewehr. 
 
    „Hier im Ort knallt niemand herum“, knurrte er. „Und wenn ich wegen eurem unsinnigen Vorhaben Beschwerden bekomme, dürft ihr sehen, wie ihr euch rechtfertigt!“ 
 
    „Die werden uns dankbar sein, wenn wir ihnen erst ein Werwolffell präsentieren“, behauptete Rick.  
 
    „Gewiss“, sagte der alte George und warf das Gewehr in seinen Kofferraum. „Ich fahre inzwischen zur alten Mühle. Da hat nämlich die alte Ms. Weed einen stromernden Hund gemeldet.“ 
 
    „Vielleicht ist es der Werwolf!“ 
 
    Plötzlich wollten alle zur alten Mühle und ich musste sie an den selbst gefassten Plan erinnern. 
 
    „Systematik“, sagte auch Rick. „Kein wildes Rumgerenne!“ 
 
    Der alte George stieg in sein Auto und fuhr Richtung Wingdon.  
 
    Ich sah ihm nach. 
 
    Wollte er vielleicht unserer Razzia entgehen? Dann hatte er das gut eingefädelt. 
 
    Aber er ein Werwolf? 
 
    Wenn ich an Lennard dachte, war alles möglich. Denn Lennard war ein hübscher Kerl, der kein bisschen aussah wie jemand, der sich in eine Bestie verwandeln kann. Er war auch nicht auffällig behaart oder extrem muskulös. Nur dunkelhaarig, dunkeläugig und geschmeidig. 
 
    Also konnte auch jemand wie der alte George ein Werwesen sein. 
 
    Der Gedanke lenkte mich kurz ab. Dann rief Ezra: „Hey, Len! Du bist spät dran!“ 
 
    Ich fuhr herum. 
 
    Was machte Lennard jetzt noch hier? Laut der Handy-App, die er mir per Bluetooth überspielt hatte, blieben gerade mal 46 Minuten bis zum kritischen Eintritt in die Vollmondphase.  
 
    Er trug eine Schachtel, winkte uns kurz zu und rief: „Ich komme nachher dazu. Fangt schon an! Ich bin gleich auf meiner Position. Muss nur noch schnell einen Kuchen vorbeibringen!“ 
 
    Was bedeutete das?  
 
    Weshalb jetzt Höflichkeitsbesuche? 
 
    Ich warf ihm einen bedeutsamen Blick zu, doch er winkte nur fröhlich und drückte dann auf die Türklingel drei Häuser weiter.  
 
      
 
  
 
  


 
    Honigkuchen kommt immer an 
 
      
 
    [image: ]Ms. Cummings öffnete mir und sah überrascht auf die Schachtel in meinen Händen. 
 
    „Was bringen Sie mir Schönes?“, fragte sie und es klang eine leichte Strenge in dieser höflichen Frage an. 
 
    „Ich habe Ihnen ein Stück Honigkuchen eingepackt. Und ein Foto.“ 
 
    „Ein Foto?“ 
 
    „Ja, Sie kennen sich doch hier in der Gegend aus. Ich wüsste gerne, wo es aufgenommen wurde.“ 
 
    „Ich verstehe.“ 
 
    Sie öffnete mir die Tür weiter, sodass ich meine Schachtel nach drinnen tragen konnte. Im Wohnzimmer stellte ich sie ab und zog das rundgeschnittene Foto aus der Jackentasche. 
 
    „Ich habe das lange nicht kapiert“, sagte ich und reichte es ihr. „Sie sind eine extrem vorsichtige Person.“ 
 
    Sie sah auf das Foto und für einen kurzen Moment wurde ihr Blick weich. 
 
    „So, so“, sagte sie. Dann wies sie auf das Sofa, das mit hellen bestickten Kissen bestückt war. „Setz dich! Ich würde einen Kaffee machen, aber dafür reicht die Zeit nicht, wie wir beide wissen.“ 
 
    Ich lehnte mich bequem in die Kissen, obwohl meine Gelenke schon schmerzten. 
 
    „War das der Grund, weshalb ein Ort zwei Werwölfe hat?“, fragte ich.  
 
    Sie nickte. 
 
    „Wir kannten uns schon als Kinder, William McLaughlin und ich. Kurz überlegten wir, zu heiraten, aber unsere Familien wollten es nicht. Ich studierte und beugte mich dem Druck meiner Eltern, einen anderen zu heiraten, doch nach drei Jahren brach ich aus allem aus und kaufte mir von gespartem Geld dieses Haus und ein paar Hühner und Schafe. Ich wollte niemanden mehr sehen. Jedenfalls keine Verwandten. Und eines Tages tauchte er hier auf, kaufte ebenfalls Hof und Land und ließ sich als Imker nieder. Nun …“ 
 
    „Mehr frage ich nicht“, sagte ich, denn ich wollte sie nicht in Verlegenheit bringen. „Ich bewundere es jedenfalls, wie Sie so viele Jahre unerkannt hier leben!“ 
 
    „Disziplin“, sagte sie und warf mir einen scharfen Blick zu. So klang sie fast wie ein Vampir – die sind es, die immer von Disziplin reden – aber ich verstand, was sie meinte. Immer achtsam, immer alles zehnmal absichern … „Und bis vor wenigen Wochen gab es niemals auch nur den Schatten eines Verdachts. Bist du kamst!“ 
 
    „An mir liegt es nicht“, beteuerte ich.  
 
    Sie nickte knapp. 
 
    „Es sind vermutlich Hunde. Deswegen habe ich mich die letzten Nächte über auf die Suche gemacht.“ Sie sah auf meine eingebundenen Finger. „Es tut mir ein wenig leid. Aber nur ein wenig. Man muss solch einen Welpen wie dich zurechtstutzen, sonst wird er übermütig!“ 
 
    „Ich bin nicht böse deswegen“, sagte ich, denn der Respekt vor der Älteren erlaubte das auch gar nicht. „Aber jetzt haben wir ein Problem und ich bin einerseits wegen des Fotos hier, andererseits aber wegen der Werwolf-Razzia.“ 
 
    „Du meinst doch nicht, dass diese idiotischen jungen Burschen hier wirklich von Tür zu Tür ziehen werden? Bei mir werden sie sich wohl hüten!“ 
 
    „Ich fürchte nein. Und ich frage nicht, was Sie sonst immer tun, wenn der Mond in seinem vollen Glanz über uns aufgeht. Aber jetzt würde ich sagen, brauchen Sie ein sehr gutes Alibi. Ich habe mit Molly einen Plan ausgeheckt, der uns das Thema ein für alle Mal vom Hals schaffen wird, aber nur, wenn hier keine Fragen offen bleiben.“ 
 
    „Molly?“, fragte Ms. Cummings. „Sicher, dass du ihr vertrauen kannst?“ 
 
    „Ja“, sagte ich. „Absolut sicher. Und deswegen hole ich sie jetzt auch schnell hierher.“ 
 
    Als Ms. Cummings nickte, fragte ich: „Weshalb haben Sie versucht, in Mollys Haus zu gelangen? Das hätte beinahe die ganze Geheimhaltung auffliegen lassen und ich musste eine Menge Beinarbeit leisten, um die Spuren zu beseitigen.“ 
 
    Sie schien zum ersten Mal, seitdem ich sie kannte, verlegen. 
 
    „Du weißt, wie es ist. Wir sind in unserer Vollform nicht in der Lage, Irritationen schnell zu überwinden. Ich hatte während all der Jahre oft dort Unterschlupf gesucht, wenn ich bei Vollmond unterwegs war. Drinnen lag nur Sperrmüll herum und niemand hatte Grund, dort nachts aufzutauchen. Und als die Fensterläden plötzlich geschlossen waren, habe ich versucht, durch die Tür zu kommen und wurde immer ungeduldiger. Bis ich begriffen hatte, dass die junge Molly Gaspard in dieser Bruchbude übernachtete, wollte ich einfach nur dort Schutz vor dem schmerzenshellen Mond suchen.“ 
 
    „Hat sie … geschrien?“, fragte ich halb besorgt, halb neugierig, wie hart im Nehmen Molly tatsächlich war.  
 
    „Nein, das hat sie nicht“, sagte Ms. Cummings. „Andernfalls hätte ich früher begriffen, dass plötzlich wieder Interesse an diesem verlassenen Ding bestand.“ Sie seufzte. „Und ganz ehrlich konnte ich nach Vollmond keinen Grund finden, dorthin zu gehen und die Spuren, die ich hinterlassen hatte, wieder zu beseitigen. Aber ich hörte etwas von üppiger Weihnachtsdekoration und dann sagte mir der Postmeister, du hättest mit Molly Gaspard deswegen eine … kleine Meinungsverschiedenheit gehabt. Und da wusste ich nicht nur, dass du das statt meiner erledigt hattest, sondern auch, dass du offenbar ein ganz brauchbarer Bursche bist.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  


 
    Das fängt ja toll an 
 
      
 
    [image: ]Wir standen noch vor dem Pub, da kam Lennard wie ein geölter Blitz aus Ms. Cummings Tür geschossen, rannte auf mich zu und packte mich am Arm. 
 
    „Du hast deinen Mini doch da drüben stehen! Du musst sofort Ms. Cummings nach Knaresborough fahren! Sie hat akute Schmerzen und es sieht aus wie eine Blinddarmentzündung und auf den Arzt können wir nicht warten!“ 
 
    „Äh, Lennard …“ 
 
    „Fahr den Mini vor, schnell!“, drängte er und sein Blick war so beschwörend, dass ich den anderen zurief, sie sollten warten, und zu meinem Auto lief. Die Führleine gab ich Ezra in die Hand, der nicht zu wissen schien, ob er stolz sein sollte oder eher ein wenig vorsichtig. 
 
    „Ho, du, steh!“, sagte er zu meinem Lama als sei Parsley ein mächtiger Stier. Parsley machte hmmmmm und stand. Schließlich hatte er sich ja auch bisher nicht vom Fleck gerührt und Heu gab es auch nirgendwo in Reichweite. 
 
    Zwei Minuten später half Lennard einer sichtlich zusammengekrümmten Ms. Cummings nach draußen und auf den Beifahrersitz. Dann sagte er leise: „Fahr sie bis zum Wald und komm dann wieder! Zum Erklären ist keine Zeit, ich muss weg! Und gib mir mein Handy. Der Plan muss etwas abgeändert werden.“ 
 
    Ich verstand nicht, was da gerade los war, fuhr aber brav mit Ms. Cummings Richtung Knaresborough.  
 
    „Danke, meine Liebe, dass Sie mich mitgenommen haben“, sagte sie, als wir den Wald erreichten. „Sie können mich hier rauslassen. Und vielleicht sollten Sie durch Wingdon fahren und erst in 45 Minuten frühestens zurückkommen, damit niemand Verdacht schöpft.“ 
 
    „Hier rauslassen? Aber es ist dunkel und kalt und Sie haben nicht mal eine Jacke dabei … und ich dachte …“ 
 
    „Ich brauche keine Jacke“, sagte sie.  
 
    Und als ich sie ansah, bemerkte ich grüne Lichtreflexe in ihren Augen. 
 
      
 
  
 
  


 
    Len, hörst du mich? 
 
      
 
    [image: ]Gerade ging alles zum Teufel, was Molly und ich uns so gründlich überlegt hatten. Aber wie sonst wäre das Problem für Ms. Cummings zu lösen gewesen? 
 
    Ich war gerade dabei, mir hektisch die Sachen vom Leib zu reißen, da klingelte das Handy. Meine Kiefer verformten sich bereits, aber es war sicher klug, jetzt noch dranzugehen. Oder nicht? 
 
    „Len, uns fehlt jetzt Molly. Kannst du die Häuser am Bach unten mitmachen?“ 
 
    „Ja, ich prüfe hier nur was …“ 
 
    „Du tust was?“ 
 
    Das Wort prüfen war schon nicht mehr auszusprechen. 
 
    „Ja“, schrie ich nur und legte auf.  
 
    Es klingelte sofort wieder. 
 
    „Du hörst dich komisch an! Ist alles ok?“ 
 
    „Ja“, stieß ich durch gefletschte Zähne hervor. „Melde mich später!“ 
 
    Es hörte sich an wie schbäder, aber immerhin. Ich ballte die Kleider zu einem Knäul und schob sie unter die Sitzbank im Garten der Nortons. Dann stopfte ich das Handy in die Gürteltasche und schlang sie mir um den Hals, bekam aber erst nach langen Minuten den Clip zu.  
 
    Wie sollte ich die Leute am Bach rausklingeln? Das musste Molly erledigen, wie geplant, nur eben später.  
 
    Beinahe wäre ich einfach in den Wald gerannt, nur weg!  
 
    Mich überwältigten die Gerüche, die ins Graue tendierenden Farbschattierungen, die Schärfe, mit der ich in der zunehmenden Dunkelheit alles sah.  
 
    Dann bemerkte ich den Mond. 
 
    Sein Licht war bisher nur ein feiner Glanz über den Wipfeln der Bäume. Das genügte, um mich beinahe heulen zu lassen. 
 
    Len, der Plan! Len, der Plan … 
 
    Welcher Plan nochmal? Mein menschliches Bewusstsein gab sich alle Mühe, die Oberhand zu behalten, doch das ließ nur Adrenalin einschießen und machte mich aggressiv.  
 
    Ich duckte mich hinter einen Zaun und rief mir nach und nach die Bilder ins Gedächtnis. Ezra hier, Rick dort, Molly da … Und ich? Was hatte ich zu tun? 
 
    Ehe mir das klar wurde, klingelte das Dings. Das … egal. Es machte Krach und wollte etwas. 
 
    Ich zog es mit langen Krallen heraus und glotzte es an. Fein und klar erschien Schrift. 
 
    Tanzende Zeichen ohne Sinn.  
 
    Ich kratzte mich an der Stirn und spannte die Rückenmuskulatur an, doch half das nicht. Ezra. Es war Ezra.  
 
    Bach. Aha, der Bach.  
 
    Jetzt musste ich etwas ganz Bestimmtes berühren. Eine … verdammt!  
 
    Es war, als müsse ich gegen eine wollweiße Decke kämpfen, die sich über mein Denken legte und es schlafen schicken wollte. Ich berührte mit der Kralle so ein Ding auf dem … Wie auch immer es hieß. Nur passierte nichts.  
 
    Ich machte die krallenbewehrte Hand ganz flach und drückte. 
 
    Dann sagte meine eigene Stimme etwas. 
 
    Ich wusste, das stimmte irgendwie nicht, aber wieso? 
 
    Atmen. Versuchen, sich zu sammeln. In Bildern denken.  
 
    Mir dämmerte, dass mir Ezra eine schriftliche Nachricht geschickt hatte und meine Sprachaufzeichnung ihn so nicht erreichte. Aber wie sollte ich das hinkriegen? Mein eigenes Handy gab mir gerade nichts als Rätsel auf.  
 
    Ich suchte in meinen Erinnerungen und überließ mich dem Wissen meines Körpers, der so etwas schon oft getan hatte. Und so schaffte ich es, Ezra die Aufzeichnung zu schicken. 
 
    Nur wusste ich nicht, was ich darauf überhaupt sagte. 
 
    Nur eins wusste ich mit Sicherheit: Es gab Anlass zur Panik. Und Panik bedeutet bei einem Werwolf, dass er sich auf einen Angriff vorbereitet.  
 
      
 
  
 
  


 
    Ding-Dong 
 
      
 
    [image: ]Minutenlang hatte ich nur in meinem Wagen gesessen und gegen den Schreck angeatmet.  
 
    Ms. Cummings, die beste Apfelkuchenbäckerin des Ortes, war ein WERWOLF? 
 
    Na ja, sie hatte mich nicht attackiert. Sie hatte sich ganz im Gegenteil bedankt und war im Wald verschwunden. Jetzt war ich also offiziell auf dem Weg nach Knaresborough, unser Plan ging in Rauch auf und Lennard konnte jetzt auch nur noch improvisieren. Ich hoffte, dass er eine Idee hatte, wie wir an den bisherigen Plan anknüpfen konnten.  
 
    Aber eines war klar: Ich musste meine Klingelaktion durchführen, sonst würden nachher Häuser übrigbleiben, an denen wir nicht geläutet hatten, und wenn einer sich beschwerte – oder lauthals freute – dass niemand dagewesen war, würde damit die gesamte Aktion in Zweifel gezogen werden.  
 
    Wir brauchten den Eindruck hundertprozentiger Gewissheit.  
 
    Also stellte ich meine Armbanduhr auf 45 Minuten später ein, fuhr über den Weg am Wald nach Little Hamperton, immer in der Angst, mit dem Mini wieder steckenzubleiben, schaffte es aber, von oben her an meinem Hof anzukommen und begann sofort mit meiner Klingelaktion, wobei ich immer eigens auf meine Uhr zeigte und laut sagte: „Ich vermerke hiermit, dass ich Sie um 21:35 Uhr angetroffen habe. Bei Vollmond.“ So würden sich die Leute später teilweise erinnern, dass ich sie um diese Zeit aufgesucht hatte, oder es würde immerhin widersprüchliche Aussagen geben, und man konnte sich herausreden, dass einige eben nicht auf die Uhr geguckt oder sich geirrt hatten.  
 
    Andernfalls würde man sich später fragen, wie ich in so kurzer Zeit von hier nach Knaresborough und wieder zurückgekommen war.  
 
    Puh. Das war … spannend! Mir wurde heiß vor Aufregung, aber ich spürte, wie alles plötzlich so viel lebendiger schien. Nein, wie ich mich lebendiger fühlte. 
 
    Vielleicht war mir der geruhsame Alltag mit langhaarigen Schafen auf Dauer doch zu geruhsam? 
 
    Egal. Weiter! 
 
    Mein Handy klingelte. 
 
    Lennards Nummer. 
 
    Ich hörte nur ein Atmen. 
 
    „Lennard?“ 
 
    Etwas verzerrt hörte ich einen der Sätze, die wir aufgenommen hatten: „Ich bin am Wald.“ 
 
    Was wollte er mir damit sagen? 
 
    Für die Szene am Wald war es zu früh! 
 
    „Lennard! Ich muss noch die halbe Hauptstraße entlang, ehe wir das machen können!“ 
 
    Er legte auf. 
 
    Okay, sprechen konnte er jetzt nicht. Das hatte er mir vorher gesagt. Aber er wollte mir etwas mitteilen. 
 
    Wir hatten bestimmte Uhrzeiten und Treffpunkte genau festgelegt. Waren die nun alle hinfällig?  
 
    Und wo steckten die anderen? 
 
    Als hätte Ezra meine Gedanken gelesen, rief er kurz darauf an. 
 
    „Weißt du, wo Len steckt?“ 
 
    „Äh, nein, keine Ahnung. Er macht seine Strecke, schätze ich mal. Wie vereinbart. Wieso?“ 
 
    „Ach, wir haben da gerade Zoff mit Ms. Weed. Da haben wir die Hausnummern gedoppelt und erst habe ich sie rausgeklingelt und dann John. Und jetzt dreht sie vollkommen am Rad! Droht mit der Polizei …“ 
 
    „Oh, das ist unangenehm. Aber am besten entschuldigt ihr euch höflich und macht weiter!“ 
 
    Ezra hustete. 
 
    „Ja, nur hat die mit irgendwas geschmissen, das stinkt. Und jetzt will John heim, sich umziehen.“ 
 
    „Das ist … unerfreulich“, behauptete ich. „Dann soll er das doch machen und Sean kann seine Hausnummern mit übernehmen. Er hatte die wenigsten.“ 
 
    „Stimmt“, sagte Ezra. „Sag ich ihm.“ 
 
    Nach diesem Gespräch wurde ich ruhiger. Es lief nirgendwo nach Plan und mit etwas Glück würde uns das helfen. Allerdings konnte es auch dazu führen, dass unser großer Showdown nicht funktionierte. 
 
      
 
  
 
  


 
    Blaulicht 
 
      
 
    [image: ] 
 
    Was waren diese Lichter? 
 
    Diese blauen, flackernden Lichter? 
 
    Sie schmerzten in den Augen und ich wusste, dass sie nichts Gutes bedeuteten.  
 
    Es waren mehrere. 
 
    Das war noch schlechter.  
 
    Und dann bellte ein Hund. Er war wütend und aufgeregt. Das Bellen ging in Knurren über. Im nächsten Augenblick hörte ich etwas durchs Unterholz hetzen. Meine Ohren stellten sich auf, mit der Zunge prüfte ich die Luft. 
 
    Ein Hund. Eindeutig. 
 
    Werwölfe und Hunde können mit einander auskommen, jedenfalls, wenn es nicht ausgerechnet Vollmond ist. Und der Hund war aggressiv. Wir lassen uns das nicht bieten. So hoch über ihnen in der Nahrungskette, verweisen wir sie auf den Platz, auf den sie gehören.  
 
    Ich stieß mich ab und rannte leichtfüßig und schnell dorthin, wo dieser Hund unnötig viel Lärm machte. Er bemerkte mich nicht einmal, bis ich ihn im Nacken packte und hochhob. 
 
    Dann winselte er. 
 
    Ich zeigte ihm die Zähne und er hing schlaff in meinem Griff.  
 
    Ich schüttelte ihn hin und her, damit er lernte, mir nicht in die Quere zu kommen.  
 
    Dann ließ ich ihn fallen. Er rappelte sich auf, starrte mich angsterfüllt an und wollte mit eingekniffenem Schwanz davonschleichen, da erinnerte ich mich. Jemand suchte Hunde. Diesen Hund vermutlich. Ich musste ihn behalten und … Molly geben? 
 
    Also pflückte ich ihn vom Boden wie eine vom Baum gefallene Frucht und schleppte ihn … ja, wohin? Wo waren alle? 
 
    Wo war Molly? 
 
    Und weshalb war da das blaue Licht? 
 
      
 
  
 
  


 
    Ein Lama und Held 
 
      
 
    [image: ]Ich hatte meine Runde beinahe absolviert und dabei mehrfach hören dürfen, was wir jungen Leute denn für Schafsköpfe seien, als mein Handy wieder einmal klingelte.  
 
    „Hi, Molly. Hier Sean. Der alte George hat angerufen. Er sagt, er hat die Hunde!“ 
 
    „Oh, wow! Waren sie an der alten Mühle, so wie er dachte?“ 
 
    „Ne, auf einem Hof in Laydon, also dem westlichen Zipfel davon. Und er hat da jetzt Probleme und die Polizei ist gekommen und alles, weil der Besitzer durchgedreht ist und die Hunde auf und davon sind und wir sollen sie einfangen, wenn wir sie sehen.“ 
 
    „Oh.“ Das waren gute und schlechte Nachrichten. „Wir können es versuchen. Aber was ist dann mit unserer Klingelaktion?“ 
 
    „Ich hab ihm gesagt, wir ziehen die durch und dann fangen wir die Hunde. Kannst du mir Len geben? Der geht nicht an sein Handy.“ 
 
    „Ich glaube … er hat keinen Akku mehr“, log ich. „Ich sage ihm Bescheid, okay?“ 
 
    „Ja, sag ihm, er soll mich zurückrufen! Auf deinem Handy.“ 
 
    „Mache ich, aber er ist gerade zu seinem Hof unterwegs und hat gesagt, er hätte etwas gesehen … vielleicht war das einer der Hunde? Wie viele sind es? Zwei?“ 
 
    „Ja, zwei“, bestätigte Sean. „Und ich schelle hier mal noch an ein paar Türen und rufe die Jungs dann zusammen, sie sollen hinter Len her! Dann kriegen wir wenigstens schon mal die Köter!“ 
 
    „Gut.“ 
 
    Ich sah zum Vollmond, der jetzt rund, glänzend und schön am Nachthimmel stand. 
 
    Lennard würde Sean ganz bestimmt nicht zurückrufen.  
 
    Und ich musste versuchen, unseren geplanten Showdown zu retten und ich wusste nicht wie. Denn dazu musste Lennard am Treffpunkt auftauchen und ich konnte ihn nicht erreichen. Oder doch? Würde er abnehmen und verstehen, was ich ihm sagte? 
 
    Ich wählte seine Nummer. 
 
    Als ich schon dachte, er würde nicht drangehen, hörte ich plötzlich ein Winseln. 
 
    „Lennard?“, fragte ich. „Bist du das? Ist alles okay?“ 
 
    Es fiepte irgendwo. Dann hörte ich undeutlich Geraschel und Lennard sagte: „Hallo, hallo, ich höre dich nicht!“ 
 
    Ah. Das war eine unserer Aufnahmen. 
 
    Ich bemühte mich, deutlich und langsam zu sprechen, trotz meiner Aufregung. 
 
    „Der alte George hat die Hunde gefunden. Zwei Stück. Sie rennen jetzt irgendwo herum. Und Sean will sie fangen. Er sagt, er erreicht dich nicht. Wenn du kannst, schick ihm eins der Bilder. Wir müssen den Treffpunkt erreichen. Wenn möglich pünktlich.“ 
 
    Es atmete in den Hörer. Als ich schon keine Antwort mehr erwartete, kam eine Sprachnachricht: „Warst du das eben, Ezra? Ich habe keinen Empfang. Kommt zu Ms. Weeds Weide!“ 
 
    Gut. 
 
    Auch das war eine unserer Sprachaufnahmen.  
 
    „Ich komme dorthin“, sagte ich. „Sei vorsichtig! Und schicke den anderen jetzt die Bilder!“ 
 
    Jetzt wünschte ich, wir hätten die Rauchbomben ausprobiert! Wenn sie nicht zündeten, ging statt diesen Dingern nämlich unser ganzer schöner Plan in Rauch auf. 
 
    Aber jetzt mussten wir es durchziehen, so gut es ging!  
 
    In den nächsten Minuten riefen mich Ezra, Sean und John an. Ezra schrie: „Len hat da was! Wir müssen zur Weide von der alten Ms. Weed!“ 
 
    Sean sagte: „Len hat ein total unscharfes Foto geschickt. Hast du das auch bekommen? Was will er uns damit sagen?“ 
 
    Und John rief: „Jetzt aber, Molly! Len hat den Werwolf gestellt! Treffpunkt an der Weide von Ms. Weed! Schnell! Lass die Klingelei! Wir haben ihn!“ 
 
    Also sagte ich Sean, er solle zu dieser Weide kommen und rannte los, damit ich vor ihnen da war.  
 
    Am Waldrand wurde es mir dann so richtig mulmig zumute. Von der Ferne glänzte es wie von winzigen Feenlämpchen, aber das waren zweifellos die Lichterketten, die Lennard an meinem Haus angebracht hatte. Als ich die Weide erreichte, begannen sich die Hunde aufzuregen, die bei Ms. Weeds Schafen wachten. Andere stimmten von Ferne ein. Plötzlich heulte und bellte es aus allen Richtungen. Die Hofhunde waren jetzt ebenfalls aufgeschreckt.  
 
    Man konnte meinen, von einem riesigen Rudel hungriger Werwölfe eingeschlossen zu werden. Ich hastete am Waldrand entlang. Wo genau war die Stelle, die wir verabredet hatten?  
 
    Ich erschrak furchtbar, als mich aus dem Dunkel etwas anknurrte. Beinahe wäre ich in wilder Flucht davongerannt, einfach irgendwohin.  
 
    Es war ein Hund, den jemand sehr kurz angebunden hatte und der heftig an dem Plastikgurt zerrte, der ihn an einem Baumstamm hielt. Ich leuchtete ihn mit der Taschenlampe an und er regte sich noch mehr auf. Es war einer jener zottligen Hunde, die selbst fast einem Schaf ähneln, ungepflegt und panisch.  
 
    Dann knurrte es hinter ihm aus dem dunklen Wald und mir wurde kalt. Der Hund duckte sich und war plötzlich still. 
 
    Dafür machten die Hütehunde auf Ms. Weeds Weide jetzt erst recht Terror.  
 
    Ich sah zwei Augen. Grünlich schimmernde Augen. Und ich hätte mir vor Angst fast in die Hose gemacht, als Lennards Stimme sagte: „Wir treffen uns am Waldrand!“ 
 
    Ich brauchte lange Sekunden, ehe ich begriff, dass er wieder eine Sprachaufnahme abgespielt hatte.  
 
    „Lennard?“, fragte ich mit zittriger Stimme. 
 
    Mir antwortete ein leises Grollen.  
 
    Der Hund hatte sich an den Baumstamm gepresst, die Ohren ganz nach hinten gelegt und schien sich zu wünschen, er könne sich irgendwohin teleportieren. Das wünschte ich mir auch.  
 
    Dann kam ein Motorrad die Hauptstraße hinauf und raste auf uns zu. Bei jedem Huckel im Boden hüpfte das Licht des Scheinwerfers und das sah gruselig aus. 
 
    Im Augenblick war alles gruselig.  
 
    Von Osten her sprang jemand über den Weidezaun, überlegte es sich aber anders, als Ms. Weeds Hunde auf ihn zustürmten und flankte wieder zurück, um dann um das ganze Grundstück herum zu uns zu hetzen.  
 
    Das Motorrad erreichte uns zuerst.  
 
    John purzelte zu Boden, als Sean das Rad einfach kippen ließ und auf mich zustürmte.  
 
    „Wo ist er?“ 
 
    Ich zeigte auf den Hund. 
 
    Mehr konnte ich nicht. 
 
    Sean starrte den Hund an. 
 
    „Oh, ich dachte, ihr habt den Werwolf. Ist das einer der Hunde aus Laydon?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Und wo ist Lennard?“ 
 
    Ich wies dorthin, wo eben noch die im Licht der Taschenlampe grünlich schimmernden Augen zu sehen gewesen waren.  
 
    Sean nahm mir forsch die Taschenlampe ab und leuchtete ins Dickicht.  
 
    „Hm. Wir müssen da wohl rein. Warten wir auf Ezra?“ 
 
    „Der kommt da“, sagte John, der sich aufgerappelt hatte. Und tatsächlich sah ich im Mondlicht jemanden neben etwas anderem herlaufen. Etwas mit einem knubbeligen Kopf. 
 
    Ich erkannte es erst nach einer Schrecksekunde als mein eigenes Lama.  
 
    Und das Lama erkannte mich. Es holte Ezra von den Füßen, die Führleine entglitt wohl seiner Hand, jedenfalls galoppierte Parsley plötzlich los und kam auf mich zu wie der Ritter mit der glänzenden Rüstung, schrie und hätte mich beinahe ebenfalls umgestoßen. 
 
    „Feiner Junge“, sagte ich zu ihm. 
 
    Er prustete leise in mein Ohr, machte hmmmmm und spähte dann mit einem so entschlossenen Gesichtsausdruck Richtung Wald, dass ich ahnte, was nun passieren würde.  
 
    Leichtfüßig hüpfte Parsley im nächsten Augenblick über den kleinen Graben hinweg, der Weg und Wald trennte, und verschwand in der Dunkelheit. Sein Schrei klang wie der Ruf einer Kriegstrompete.  
 
    Ohne Zweifel hatte er den Werwolf bemerkt. 
 
      
 
  
 
  


 
    Kratzen im Hals 
 
      
 
    [image: ]Den Hund hatte ich, aber alles andere wurde kompliziert. Erst kam Molly, der ich mich nicht zeigen wollte, und die so ängstlich aussah, dass ich sie am liebsten in den Arm genommen hätte. Nur wäre das wohl gerade jetzt keine Beruhigung für sie gewesen.  
 
    Überall heulten und bellten Hunde, was wiederum mich aufregte. Etwas knatterte und ich roch plötzlich einige Bekannte. Licht wanderte herum. 
 
    Ich versuchte, mir den Plan zu vergegenwärtigen, um jetzt nichts falsch zu machen. 
 
    Und dann sprang mich ein Ungeheuer an! 
 
    Erst im zweiten Moment erkannte ich es als Lama. 
 
    Ich knurrte es an und es spie mir ins Gesicht! 
 
    Welche Agonie! 
 
    Meine Krallen fegten es zur Seite, doch griff es sofort wieder an, die Lippen vorgestülpt und die Zähne gebleckt. Leute brüllten sich etwas zu. 
 
    Das alles verwirrte und ärgerte mich und ich überlegte, das Lama zu packen und zu zerreißen, aber dann erinnerte ich mich, dass es zu Molly gehörte. 
 
    Also hob ich es hoch und warf es ins Laub. 
 
    Es wirkte überrascht, kam aber erstaunlich schnell wieder auf die Beine und statt wegzulaufen, attackierte es mich erneut. Gleichzeitig begann es irgendwo verbrannt zu riechen.  
 
    Die Vorsicht riet mir, zu verschwinden. Aber der Geruch hatte etwas mit dem Plan zu tun. 
 
    Ja. 
 
    Langsam glitten die eingeprägten Bilder durch mein Bewusstsein.  
 
    Ich stapfte also aus dem Dickicht ins Freie. 
 
    Jemand schrie hysterisch und begann zu rennen, flankte über den Weidezaun und zwei Hunde rannten bellend auf ihn zu, woraufhin er wieder zurücksprang und dann laut brüllend in Richtung der Häuser lief.  
 
    Ich glotzte Ezra an. Und er mich. 
 
    Er stand neben Molly. Hätte er eine Geste gemacht, die sie bedrohte, hätte ich ihn in Stücke gerissen.  
 
    Aber er stand nur da, der Mund stand offen und der Blick wirkte glasig.  
 
    Dann landete etwas vor meinen Füßen und begann zu rauchen und Funken zu spritzen. 
 
    Ah, ja. Das war der Plan. 
 
    Aber der Rauch kratzte im Hals und ich röchelte.  
 
    „Werft eure Rauchbomben“, hörte ich Molly sagen. Ihre Stimme klang nicht ganz fest. „Werft sie, verdammt nochmal!“ 
 
    Kurz hintereinander landeten drei rauchende Dinger vor meinen Füßen. Eine glänzende Dose rollte kurz und nichts kam heraus. Aber aus den anderen. 
 
    Und dann schrie Molly, was wir vereinbart hatten, und ich wusste, was ich zu tun hatte und weshalb ich die ganze Zeit eine Menge Hundehaare und anderes Zeug umklammerte.  
 
    „Weiche Werwolf! Ich banne dich mit der Macht von Feuer und Silber! Du sollst in die Andere Welt geschleudert werden und nichts soll von dir bleiben als ein bisschen Haar! Niemals sollst du wiederkehren und für immer vernichtet sein! So befehle ich! So will ich es und so wird es geschehen!“ 
 
    Alles war voller Rauch. Ich hustete. 
 
    Dann warf ich die Hundehaare und das andere zu Boden, machte einen Satz ins Dunkel und schlich davon.  
 
    Und dann biss mich etwas! 
 
      
 
  
 
  


 
    Halali  
 
      
 
    [image: ]„Oh, Gott, oh Gott“, stammelte John. „Ist er tot? Ist er weg?“ 
 
    „Ist er“, sagte ich so fest ich konnte. Ich hatte weiche Knie und fühlte mich wie ausgewrungen, aber offenbar hatte unser Plan doch funktioniert. 
 
    Ezra krabbelte auf Händen und Knien herum. 
 
    „Hier“, keuchte er aus dem immer noch wabernden Rauch. „Es stimmt tatsächlich! Es sind nur noch Haare da!“ Unscharf sah ich seine hochgereckte Faust. 
 
    Und dann tauchte Sean aus dem stinkenden Nebel auf und hielt mir etwas auf der Handfläche entgegen. 
 
    „Ein Zahn“, sagte er andächtig.  
 
    Ich nickte und musste trotz meiner Erschöpfung ein Grinsen verbergen.  
 
    Dieser Zahn war ein altes Erbstück aus dem 19. Jahrhundert, genau wie meine Korallenkette, geschnitzt aus Elfenbein, und ich hatte mit Mühe die Hülse aus Silber entfernt, in der er gesessen hatte, und ihn dann Lennard mitgegeben.  
 
    „Oh, das ist doch Lens Handy, oder?“ 
 
    Ezra hielt es Sean hin und beide starrten betroffen auf das blutverschmierte Ding.  
 
    „Wir müssen Len suchen!“ 
 
    Mir fiel nichts ein, um sie zurückzuhalten, also schloss ich mich der Suche an. 
 
    Nach etwa zwanzig Metern entdeckte ich Parsley, der hüpfte und zerrte und tobte, um sich zu befreien. Die Führleine hatte sich im Gezweig einer jungen Buche verfangen und Parsley wirkte wie das frustrierteste Lama der Welt. 
 
    Ich befreite ihn und musste ihn dann mit aller Kraft an der Leine halten, sonst wäre er davongestürmt, unzweifelhaft, um den Werwolf zu jagen.  
 
    „Guter Junge, braver Junge“, wiederholte ich immer wieder. 
 
    Dann stolperte ich mit den anderen im Wald herum und kam mir vor wie in einem großen Fantasy-Roman. Ja, vielleicht wie Bilbo. Kein Taschentuch dabei, inzwischen extrem hungrig, schmutzig, aber gleichzeitig … wow! Das war Abenteuer! 
 
    Erst nach einer weiteren halben Stunde fiel mir ein, dass ich einen wichtigen Part unseres Plans vergessen hatte: Den Zettel. Sonst würde die Suche niemals enden, bis Lennard als Mensch wieder erschien. 
 
    Nur passte der Zettel nicht mehr. 
 
    Oder doch. Er passte sogar genau. 
 
    Ich holte ihn aus der Jackentasche, trat ihn mehrmals in den Dreck und schrie und brüllte dann die anderen zusammen. 
 
    „Was ist?“, fragte Ezra außer Atem, als er mich erreichte. 
 
    Ich hielt ihm den Zettel hin. 
 
    Er las laut: Alles in Ordnung! Habe streunenden Hund gesehen. Verfolge ihn! Len 
 
    „Oh, dem Himmel sei Dank!“, keuchte Ezra.  
 
    Und seit diesem Augenblick mochte ich ihn wirklich.  
 
  
 
  


 
    Deck the hall with boughs of holly … 
 
      
 
    [image: ]Es war ein Saufgelage, wie es Little Hamperton selten gesehen hatte. 
 
    Jedenfalls berichtete man mir das später. Ich bekam nur den letzten Rest mit, als ich schon nach Sonnenaufgang in die Wirtsstube schlich, wo die meisten Werwolfjäger und sonstigen Einheimischen entweder über ihrem Bier eingenickt waren, oder solch unzusammenhängendes Zeug schwatzten oder sangen, dass man nur mühsam erraten konnte, was es sein sollte.  
 
    So fiel es mir nicht schwer, später glaubhaft zu machen, ich hätte schon ab etwa Mitternacht mitgefeiert. Genauso gut kam Ms. Cummings davon, die zwei Tage später mit dem Taxi zurückkehrte und dunkle Geschichten über Idioten in der Notaufnahme erzählte und wie sie deswegen eine Nacht in einem viel zu teuren B&B habe verbringen müssen, alles letztlich nur, weil ihr ein zu lange aufgehobener Kuchen nicht bekommen sei. 
 
    Zu den Helden der Stunde zählten neben den Werwolfjägern auch der alte George und die Polizei aus Knaresborough, denn sie hatten nicht nur einen der beiden wildernden Hunde dingfest gemacht, sondern den Besitzer des Hofes in Laydon geschnappt, der sich als fanatischer Waffennarr herausgestellt hatte. Neben vielen nicht genehmigten Gewehren, Handgranaten und Handfeuerwaffen waren auch Tierfelle gefunden worden, die belegten, dass der Mann wohl schon seit Jahren in der Gegend wilderte.  
 
    Die beiden Hunde wurden an das Tierheim in Knaresborough überstellt, wo man versicherte, man werde gute Familien für sie finden, sobald die Spuren der Verwahrlosung beseitigt seien. Allerdings würden sie wohl für immer zum Wildern neigen.  
 
    Eins der Glanzlichter dieser Vollmondnacht war jedenfalls Parsley, der sich von jedem streicheln ließ – außer später von mir – und mit Äpfeln gefüttert wurde, was dann noch in den frühen Morgenstunden den Besuch bei unserem Tierarzt nötig machte, weil man Lamas nicht so viel Obst geben darf. 
 
    Doch glücklicherweise überstand er diesen Exzess dank der tierärztlichen Hilfe und Molly brachte ihn am Vormittag zurück zur Weide, wo ihn Kumquat begrüßte, als sei er Jahre weggewesen.  
 
    Ja, es war eine Nacht wie Champagner für Little Hamperton.  
 
    Molly und ich jedoch waren vollkommen erschöpft. An mir zehrte die Wandlung und ich hatte Lamabisse zu dem noch nicht auskurierten Hundebiss. Und Molly schien durch ein solches Wechselbad aus Angst, Hoffnung, Stolz, Heiterkeit und schließlich Zufriedenheit gegangen zu sein, dass sie wie ein Zombie wirkte.  
 
    Ein Zombie mit kleinen Sommersprossen. 
 
    Sie folgte meinem Vorschlag, bei mir zu essen. Ich tischte auf, was ich in der Vorratskammer hatte, machte nochmal Schneeballen und dann kuschelten wir uns gemeinsam aufs Sofa. 
 
    „Magst du mich ein bisschen?“, flüsterte ich. 
 
    „Ein bisschen“, entgegnete sie. Aber sie streichelte meinen Nasenrücken dabei. Also wagte ich es, sie zu küssen. 
 
    Daraus entspann sich keine wilde Orgie, weil wir zu müde waren, doch das machte gar nichts, weil wir nun alle Zeit der Welt füreinander hatten und unzählige Nächte vor uns lagen, in denen wir die erotischen Aspekte nachholen konnten. 
 
    „Aber du wolltest doch etwas Wildes und Unvernünftiges“, sagte sie. „War es nicht so?“ 
 
    Ich lachte. 
 
    „Kann es etwas noch Unvernünftigeres geben als uns beide? Ein Werwolf und eine Werwolfhasserin?“ 
 
    Sie schnalzte. 
 
    „Hasserin ist zu viel gesagt. Ich hatte eben Angst.“ 
 
    „Und jetzt hast du keine?“, vergewisserte ich mich, obwohl sie an meiner Brust lag und absolut nicht zitterte oder bebte.  
 
    „Nicht vor dir als Werwolf, obwohl das schon erstmal … huh, krass war!“ 
 
    „Sondern?“, fragte ich empört. 
 
    „Ich frage mich, ob wir zusammenpassen. Auf Dauer.“ 
 
    „Das fragst du dich wirklich?“ Ich kitzelte sie und sie wand sich und kicherte.  
 
    „Und ich frage mich, wie ich dich meinen … Lamas vorstelle. Die müssen unsere Beziehung wohl absegnen. Oder ich habe tatsächlich einen Ort, an den ich vor dir fliehen kann.“ 
 
    „Den brauchst du nicht“, sagte ich und nun küssten wir uns dann doch lange und erfreulich ausgiebig.  
 
    Wir schliefen auf der Couch ein und erwachten mitten in der Nacht, weil es kalt war und wir keine Decke über uns gezogen hatten. 
 
    „Weißt du eigentlich, dass morgen Weihnachten ist?“, fragte sie mich. 
 
    Ich nickte. 
 
    „Und wie feiern wir das? Zusammen?“ 
 
    „Du fragst ständig Dinge, die gar keiner Frage bedürfen!“ 
 
    „Stimmt. Aber eins wäre schon wichtig: Was essen wir? Der Laden macht erst übermorgen wieder auf. Und wir sind hier und deine Weihnachtsdeko ist auf der Weide oben …“ 
 
    „Dann lass uns einen Picknickkorb packen und dort hinaufwandern wie die Heilige Familie! Dann verbringen wir das Fest dort inmitten der Schafe – das passt doch!“ 
 
    „Und Parsley und Kumquat?“ 
 
    „Die müssen lernen, mich gern zu haben! Vielleicht kann man sie an Werwölfe gewöhnen.“ 
 
    So zogen wir also in dunkler Nacht durch Matsch und Gras zu Mollys kleinem Häuschen. Meine Zuversicht schwand ganz kurz, als die beiden Lamas sich auf mich stürzten wie ein Killerkommando auf einen weltweit gesuchten Topterroristen, aber Molly gelang es, mich zu retten und wir erreichten das Haus, breiteten dort zwei Decken aus, die wir mitgebracht hatten, warfen den Generator an und wünschten uns dann morgens um sechs Uhr Frohe Weihnachten. 
 
    Vor den Fenstern hingen Tannenzweige, wir tranken Kaffee, aßen Brot mit Butter und Honig und waren uns einig, dass wir noch nie einen so schönen Weihnachtsmorgen erlebt hatten. 
 
    „Es ist perfekt“, murmelte Molly, an mich gelehnt.  
 
    „Bis auf ein oder zwei von den Krippenfiguren da draußen“, sagte ich und wie als Antwort hörte ich von draußen ein doppeltes Hmmmm, hmmm. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  


 
    All die Jahre 
 
      
 
    [image: ]Ich hatte dieses Mal keine Chickenwings und kein Kartoffelpüree mitgebracht, dafür aber Honigkuchen und einen kleinen Engel aus Wollfilz (mit dem Biosiegel unserer Erzeugergemeinschaft). 
 
    Tante Nell servierte wie immer starken schwarzen Tee.  
 
    „Und?“, fragte ich. 
 
    Sie seufzte. 
 
    „Wie du, so habe auch ich ein wenig nachgedacht. Vielleicht hast du recht. Vielleicht war es falsch von mir, dir all die Jahre etwas vorzuschwindeln.“ 
 
    „Es war sogar mit Sicherheit falsch!“ 
 
    Sie setzte sich mir gegenüber und faltete die Hände im Schoß. 
 
    „Es ist schwierig. Aber ich will es versuchen. Die Wahrheit. Manchmal frage ich mich, ob es so etwas überhaupt gibt.“ Sie seufzte und rührte den schönen Kuchen nicht an. „Aber eines ist jedenfalls unbestreitbar: Damals, als etwas versuchte, dich aus dem Kinderwagen zu reißen, da war das …“ 
 
    „Mach es nicht so spannend, Tante Nell!“ 
 
    Sie nickte resigniert. 
 
    „Ich war es.“ 
 
    „Was? Was meinst du damit?“, fragte ich verblüfft. 
 
    Sie stand auf, ballte die Hände zu Fäusten und starrte auf mich herab. 
 
    „Ich wollte dich aus dem Kinderwagen reißen! Es war ein Impuls, dem ich nicht widerstehen konnte. Ich wandelte mich, ich packte zu … aber dann sah ich das Gesicht deiner Mutter. Und ich …“ Sie schniefte. „Ich bin ein Monster“, flüsterte sie. „Seit es mich packte, in einer Nacht vor dreißig Jahren, bin ich ein Monster! Aber ich habe aus diesem Nachmittag gelernt, Molly! Ich habe widerstanden! Niemals wieder habe ich irgendwen angerührt. Und ich setze alles daran, dass Wesen wie ich die Welt nicht überrennen!“ 
 
    „Aber …“ Mir fehlten die Worte. Tante Nell war … ein Wesen? 
 
    „Es war eine Nacht, in der ich aus der Oper kam“, sagte sie tonlos. „Ich war glücklich, hatte ein Glas Sekt getrunken und ich fürchtete die Nacht nicht. Und dann, am Abgang zur U-Bahn, packte mich etwas und biss mich in die Schulter. Und seitdem …“ 
 
    „Das tut mir leid“, sagte ich. Ich hatte das Bedürfnis, ihre Hand zu fassen, doch hatte sie die Finger fest verkrampft. „Was für ein Wesen war es? Wandelst du dich mit dem Mond?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf.  
 
    „Nein, nein, es ist etwas anderes … ich spüre eine dunkle Blutlust … Ich habe vorsichtige Recherchen angestellt. Und ich meine, es war einer der Tylwyth Teg, der mich angriff.“ 
 
    „Was ist das?“, fragte ich. Der Begriff war mir vollkommen unbekannt. 
 
    „Feen sind es in unserem Sprachgebrauch, aber dunkel und böse. Walisische Naturgeister. Ihr Biss verwandelt Menschen. Er macht sie … ebenfalls böse.“ Tante Nell presste die Lippen aufeinander, ehe sie sagte: „Aber ich kämpfe. Und ich habe dir all das beigebracht, damit dir nichts passiert! Aber ich konnte dir nicht sagen, was ich bin!“ 
 
    Ich stand auf, ging um den Couchtisch herum und nahm sie in den Arm. 
 
    „Das war ein Fehler, Tante Nell. Wir sollten nicht verstecken, wer wir sind! Es ist letztlich sinnlos. Und vielleicht verhindern wir so nur schöne Erlebnisse. Und Freundschaften.“ Liebe wollte ich nicht sagen. 
 
    Sie lehnte an meiner Schulter, hager und müde. 
 
    „Wie hast du das denn damals gemacht?“, fragte ich. „Der Knall und der Blitz …“ 
 
    „Ich habe gar nichts gemacht“, sagte sie. „Ich habe geredet. Deine Mutter stand unter Schock. Ich habe ihr eingeredet, dass dieses Wesen plötzlich da war und ich es vertrieb … Immer wieder, bis sie es glaubte, weil sie im Schock ohnehin nicht mehr wusste, was in den letzten drei oder vier Minuten passiert war. Ich schäme mich heute noch dafür, aber ich musste es tun! Ich konnte sie nicht verlieren! Meine Schwester! – Und dich! Ich konnte nicht!“ 
 
    Ich busgierte Tante Nell aufs Sofa, legte ihr ein Stück Honigkuchen auf den Teller und sagte sehr streng: „Iss den jetzt! Er hilft. Und dann reden wir zwei Mal über andere Wesen und fiese Organisationen, die solche Wesen bekämpfen, ohne sie zu kennen!“ 
 
    „Aber die Wesen sind böse … wie ich …“, protestierte sie kraftlos. „Vampire und eben Werwölfe …“ 
 
    „Nein“, widersprach ich. „Sie sind nicht böse. Einige von ihnen sind sogar richtiggehend lieb. Und vielleicht ist Weihnachten der richtige Zeitpunkt, um mal darüber nachzudenken, dass Hass nie etwas in Ordnung gebracht hat!“ 
 
    „Aber Liebe?“, fragte sie matt. „Kind, sei nicht naiv!“ 
 
    „Ich bin nicht naiv“, behauptete ich. „Aber optimistisch. Und ich glaube, dass ein gutes Jahr vor uns liegt. Mit mehr Freundschaft, mehr Zufriedenheit.“ Ich wies auf ihren Teller. „Und mit jeder Menge Honigkuchen!“ 
 
    „Ach Kind“, sagte sie und wischte sich heimlich über die Augen, ehe sie anfing, von Lennards schönem Kuchen zu essen.  
 
      
 
  
 
  


 
    Sheep-Pacca 
 
      
 
    [image: ]Tatsächlich wurde es ein Jahr voller Neuerungen. 
 
    Ezra und Sean kauften sich jeder zwei Lamas. 
 
    „Man weiß ja nie“, wie Ezra dazu sagte.  
 
    Es war das erste Jahr, in dem wir Sheep-Pacca-Pullover verkauften. Pullover aus Wolle mit natürlichem Herdenschutz wie auf dem Siegel stand.  
 
    Außerdem kam der alte George mit einer Neuerung, die unsere Erzeugergemeinschaft vollkommen auf den Kopf stellte: Crowd-Farming. 
 
    „Was ist das? Kann man das essen?“, war Johns erste Frage dazu.  
 
    „Letztlich schon“, erwiderte der alte George. „Denn beim Crowd-Farming kaufen die Leute unsere Produkte, aber nicht direkt. Sie werden stattdessen Pate eines Tieres oder eines Baumes und bekommen danach Anteile aus unserer Ernte und Wollproduktion. Sie dürfen beispielsweise ein Schaf adoptieren – und auch besuchen, wenn sie wollen – zahlen 140 Pfund im Jahr und bekommen dafür im Dezember einen Pullover mit Patenschaftsurkunde. In ihrer Größe. In der gewünschten Naturfarbe. Oder Apfelmost. Oder Marmelade. Oder einen Karton Bioprodukte. Alles personalisiert.“ 
 
    „Und warum machen wir das?“, fragte einer der Älteren. 
 
    „Weil wir dann regelmäßige Einnahmen haben, nicht nur saisonale“, erklärte George. „Und weil die Leute das mögen. Dann wissen sie, woher ihre Sachen kommen. Sie können auch kommen, und prüfen wie wir alles anbauen und verarbeiten. Das erzeugt Vertrauen.“ 
 
    „Grenz-genial“, sagte Sean sichtlich beeindruckt.   
 
    Und Ezra sah zu Molly.  
 
    „Dann schlage ich vor, wir schaffen hier mehr Lamas an! Sehr viel mehr Lamas! Die Leute lieben sie!“ 
 
    Und so kam es, dass Little Hamperton heute neben zwei Werwölfen auch 29 Lamas und 16 Alpakas eine Heimat bietet.  
 
    Und aus dem Hof des alten Eliard Gaspard ist ein in Gemeinschaft betriebenes Café geworden, wo man auch Wollprodukte und Kürbissuppe in Gläsern kaufen kann. Die bekannteste Spezialität sind die Biomuffins. Die gibt es in den Sorten Lama (weiße Creme) und Werwolf(dunkle Creme). Die gehen weg wie nichts.  
 
    Und Little Hamperton ist ein Ort, aus dem die Jugend nicht in die Städte zieht, um niemals wiederzukehren.  
 
    Denn wir leben hier alle gern und auskömmlich.  
 
    Molly und mir fehlt jetzt nur eins zum Glück. 
 
    Ein kleines Wölfchen. 
 
    Aber da trauen wir uns noch nicht so ganz. 
 
    Schließlich ist es nicht so ohne, ein Werwolf zu sein. Oder einen zu bekommen. 
 
    Aber die Zeit und meine Familie werden Rat geben, da sind wir sicher.  
 
    Und bis dahin haben wir ja Parsley und Kumquat. Die beiden sind schon viel vertrauter mit mir.  
 
    Sie beißen nicht mehr und wenn ich komme, macht Parsley nur noch hmmm, hmmm, als sei er immer noch nicht ganz sicher, was er von mir zu halten hat. 
 
    Ach, und dann ist da auch noch Lollipop, ein kleines Alpaka, das Molly nach einer Hofversteigerung in Sussex angeschleppt hat. Ich ziehe es mit der Flasche auf und ich glaube, es mag mich!  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    -          Ende - 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  


 
 
   
    Weitere Weihnachtsgeschichten  
 
    … und Lesetipps 
 
      
 
    Von Lilly Labord: 
 
      
 
    Eine Katze namens Christmas  
 
    Cat hat kein leichtes Erbe angetreten, als sie das Tierheim ihrer Schwester übernimmt. Neben der Ausbildung jeden Tag dorthin zu radeln und die Tiere zu versorgen, ist nicht nur ein finanzielles Problem - das Tierheim liegt nahe am Wald und Cat hat häufiger das Gefühl, jemand würde ihr folgen.
Dann lernt sie auch noch unverhofft einen gutaussehenden Mann mit beeindruckenden grünen Augen kennen, doch scheint er nicht gerade der Retter in der Not zu sein: Es handelt sich nämlich um den örtlichen Schornsteinfeger, der ihr den Betrieb ihres alten Ofens untersagt. Ohne Ofen kann sie jedoch ihre Katzen nicht über den Winter bringen.
Als sie dann auch noch eine anonyme Botschaft erhält, die andeutet, der Tod ihrer Schwester sei kein Unfall gewesen, steht Cats Leben endgültig Kopf.
Bald weiß Cat kaum noch, welches ihrer Probleme sie zuerst angehen soll - und dabei steht Heilig Abend vor der Tür. 
Als sich dann merkwürdige Vorfälle rund um das Tierheim häufen, muss sich zeigen: 
Bringen Schornsteinfeger wirklich Glück? 
 
    www.amazon.de/Eine-Katze-namens-Christmas-Romantischer-ebook/dp/B01N2JT71F 
 
    Auch als Taschenbuch. 
 
      
 
    Lilly Labord 
 
    Waffeln für Whitehall 
 
      
 
    Eine Geschichte voller paranormaler Wesen und mit dem Duft frisch gebackener Waffeln:  
 
    
Als Grace vor den Scherben ihrer Ehe steht und überlegt, ein kleines Café zu kaufen, das künftig ihren Lebensunterhalt sichern soll, trifft sie auf Kenneth MacKendrick. 
Er ist im wahrsten Sinne des Wortes umwerfend: Er fegt Grace aus Versehen so heftig die Stufen zur Londoner U-Bahn hinunter, dass sie verletzt liegenbleibt.
Bestürzt über diesen Zusammenprall erweist er sich zunächst als wahrer Gentleman und Grace ist nicht abgeneigt, ihn näher kennen zu lernen, doch bald schon kommen ihr Zweifel: Kann ein Mann so gutaussehend, so betörend und dabei so nett sein? Das müsste ja mit dem Teufel zugehen! 
Und tatsächlich findet Grace bald heraus, dass dieser charmante Kerl nicht ist, was er zu sein vorgibt. Weshalb trägt er ein geheimnisvolles, schwarzes Armband, das manchmal sonderbar aufleuchtet? Weshalb schickt ihr jemand eine Botschaft, um sie vor Kenneth zu warnen? 
Als Grace all ihr Geld zusammensucht, um ein Café namens Dongels zu kaufen, ahnt sie nicht, dass sie auf diese Weise auch das Geheimnis um Kenneth lüften wird. Und dass es sehr sonderbare Kräfte gibt, die alles daran setzen, sie an diesem Kauf zu hindern und eine mögliche Romanze mit Kenneth im Keim zu ersticken. 
Ein romantisches Spin off zu der erfolgreichen paranormalen Krimi-Reihe "Whitehall Shadows" von Kay Noa und Lilly Labord. - Kann auch vollkommen unabhängig gelesen werden. 
 
      
 
    www.amazon.de/Waffeln-für-Whitehall-Lilly-Labord-ebook/dp/B0781ZTH5H 
 
      
 
  
 
  


 
 
   
    Von Kay Noa: 
 
      
 
    Ein Weihnachtsmuffel zum Verlieben 
 
    Wer glaubt denn noch an Weihnachtswunder? 
 
    Stella lässt sich trotz der sie umgebenden Weihnachtshektik die Vorfreude auf ihr perfektes Fest auch dann nicht nehmen, als sie mit einem Unbekannten zusammenstößt, der sich als überzeugter Weihnachtshasser entpuppt. Als sie gezwungen ist, ausgerechnet mit ihm einen Christbaum zu besorgen, stehen die Zeichen allerdings auf Sturm. 
 
    Eine Weihnachtsnovelle im typischen Stil von Kay Noa. Ironisch, spannend und sehr romantisch. Genau das Richtige für einen kuscheligen Leseabend.  
 
      
 
    Die Zimtsternprinzessin 
 
    Glaubst du noch an Märchen? 
 
    Juli jedenfalls nicht, denn während sie verzweifelt versucht, den Glühweinstand ihrer kranken Großmutter vor dem Bankrott zu bewahren, scheint sich wirklich alles gegen sie verschworen zu haben: Eine faule Cousine, ein hübscher, aber unfreundlicher Krankenpfleger und ein Verkehrsunfall lassen sie verzweifeln und kein Prinz, der sie retten könnte, weit und breit. 
Als eine schrullige alte Dame ihr drei Wünsche verspricht, gibt sie daher diese leichtfertig für andere hin. Ist damit die Chance auf ein Happy End vertan oder besteht noch Hoffnung auf ein Märchenwunder? 
 
    www.amazon.de/Die-Zimtsternprinzessin-Kay-Noa-ebook/dp/B01N9F97LM 
 
      
 
      
 
    Kennst du übrigens schon Whitehall Shadows, die paranormale Krimireihe mit dem leisen Knistern, die Kay Noa und Lilly Labord gemeinsam schreiben? 
 
      
 
    Inhalt des ersten Bandes:  
 
    Lara Wesson ist stolz und voller Vorfreude, als sie zu einer geheimen Sondereinheit von Scotland Yard versetzt wird: Der DIA.
Ihr neuer Partner im Job, Chief Inspector Fionn Byrne, scheint hingegen nicht begeistert von der jungen Kollegin.
Während sie ins malerische Cornwall reisen, um ihren ersten gemeinsamen Fall zu lösen, kommt es schnell zu Konflikten zwischen der taffen, lockeren Lara und dem sehr britischen und stets bestens gekleideten Fionn.
Während Lara herausfindet, dass sich hinter der Abkürzung DIA eine ganze, geheimnisvolle Welt auftut, werden nachts auf dem Moor Unschuldige gejagt. 
Die beiden gegensätzlichen Ermittler geraten in höchste Gefahr: Jemand will nicht nur verhindern, dass sie einen Mord aufklären, sondern Lara und Fionn ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Nur, wenn es ihnen gelingt, sich zusammenzuraufen, können sie hoffen, diesen herausfordernden Fall zu lösen und ihrem unerbittlichen Widersacher zu entgehen. 
 
    www.amazon.de/Whitehall-Shadows-Fairytales-Cornwall-Deutsch-ebook/dp/B07713Z7LH 
 
      
 
      
 
  
 
  


 
 
   
    Mehr von Lilly Labord: 
 
      
 
    Whitehall Werecats 
 
      
 
    Kaum hat Cara Ferguson ihre neue Stelle als Kunstexpertin für Scotland Yard angetreten, trifft sie in ihrem neuen Lieblings-Coffeeshop den charmanten Barista Jack. 
Beide teilen das Interesse an Kunst, Kaffee und Katzen und bald entdeckt sie morgens ein Herzchen aus Milchschaum auf ihrem Espresso. 
Was Jack und Cara zusammenbringt, reißt die beginnende Affäre dann aber auch wieder auseinander: 
Jack wird zum Hauptverdächtigen in einem Fall, der Cara alles abverlangt.
Ruhe findet sie bei einem Kater, der ihr zuläuft. Doch auch er ist rätselhaft. Weshalb ist er von Kopf bis Schwanzspitze tätowiert?
Als Cara den Zusammenhang zwischen ihrem Fall, Jack und dem geheimnisvollen Kater herausfindet, ist sie bereits in größter Gefahr. 
 
    www.amazon.de/Whitehall-Werecats-Deutsch-Tattoo-1-ebook/dp/B07HDRVDNN 
 
      
 
    In Liebe, dein Dämon  
 
    Auf einmal ist da ein Ring an deinem Finger!
Die scheue Büchernärrin Katherine, genannt Kitty, arbeitet in einer kleinen Buchhandlung in London. 
Als sie einem Kunden ein bestelltes Buch vorbeibringt, gerät sie mitten in eine Beschwörung. 
Vor ihr taucht splitternackt der Dämon Ash auf. Und als sei das nicht genug, behauptet Ash auch noch, mit ihr verheiratet zu sein.
Kittys Leben wird von einer Minute auf die nächste vollkommen durcheinandergewirbelt, denn Ash ist eben ein Dämon: gutaussehend, feurig und charmant. Aber eben auch ein begnadeter Lügner, ein Tunichtgut und, wie Kitty feststellen muss, jemand, der mächtige Feinde hat.
Und obwohl Kitty sich standhaft weigert, die angebliche Ehe anzuerkennen, behandelt sie einfach jeder wie Ashs Ehefrau: Andere Dämonen. Dämonenjäger. Scotland Yard.
Als Kitty herausfindet, dass es womöglich einen Ausweg gibt, dass sie ihr altes Leben zurückholen könnte, steht sie plötzlich vor einer Entscheidung, die nicht nur sie selbst und Ash betrifft, sondern eine ganze Welt. 
Unsere Welt. 
 
    www.amazon.de/Liebe-dein-Dämon-Instant-Wedding-ebook/dp/B07J3GBKV4 
 
      
 
    Aktuelle Hinweise auf Veröffentlichungen findest du auf Facebook, oder indem du Lilly auf Amazon.de folgst:  
 
      
 
    www.amazon.de/Lilly-Labord/e/B00M06DZKY/ 
 
      
 
    Und falls du dich für Produkte aus Crowd-Farming interessierst – die gibt es wirklich! Einfach mal googlen! 
 
      
 
    Frohe Feiertage und eine schöne Winterzeit wünscht dir 
 
      
 
    Deine Lilly  
 
      
 
    PS: Neu erschienen: „Das magische Kompendium der Anastasia Bane“ – Eine junge Frau kommt 1888 nach London, um ihre magischen Fähigkeiten zu erweitern. Doch dort hat man nicht gerade auf sie gewartet! 
 
      
 
    Und ab 15.11.2020: „Das kriegen wir gebacken!“ – ein heiterer magischer Roman für die Vorweihnachtszeit 
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